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KAPITEL 1 - ABIGAIL
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Mach dir keine Sorgen, Abby, Liebes. Wir alle machen die Erfahrungen, die wir müssen, damit wir im Leben weiterkommen.

Auf meinem Weg die Treppenstufen nach oben höre ich Mums weise Worte in meinem Hinterkopf. Schon wieder hinterlasse ich Pfützen, wo auch immer ich hingehe. Die Kälte kriecht in meine Knochen, doch ich lasse mir nichts anmerken. Denn Maisie ist bei mir und begleitet mich, mit einem sichtlich schuldbewussten Ausdruck in den Augen.

»Tut mir echt leid, aber ich durfte dir keinen Tipp geben. Das ist so Brauch bei uns.« Sie zuckt mit den Schultern und sieht dabei ehrlich besorgt aus. »War es zu hart für dich?«

Ich schüttle den Kopf.

»Mir war schon klar, dass irgend sowas kommen wird«, sage ich mit einem Lächeln.

Dass mich Blakes Begegnung nicht kaltgelassen hat, verschweige ich ihr.

»Du bist ganz schön blass. Vielleicht solltest du erstmal deine Klamotten trocknen?« Maisie schaut zerknirscht auf die Uniform, die ich über die Heizung gehangen habe. Jetzt sind zwei von dreien nass.

»Heute sollte mich niemand mehr in irgendwelche Gewässer werfen. Und ich brauch dringend einen Schirm«, murmele ich und bemerke dann, dass ich den wirklich vergessen habe einzupacken.

»Ich habe Meldung bekommen von Mrs. Miller, dass du heute nirgendwo mehr erscheinen musst. Keine Einführungsveranstaltung, kein Unterricht. Du sollst dich erst einleben, ankommen und so.«

»Das ist nett«, sage ich und bin tatsächlich erleichtert. Seit meiner Ankunft ist schon so viel passiert, dass mir der Kopf schwirrt. Und was meine geheime Mission anbelangt, bin ich noch keinen Schritt weiter. Aber gerade ist mir auch nicht danach, noch mehr Gespräche zu führen.

»Ich werde dann mal auspacken, macht es dir was aus, mich allein zu lassen?«, frage ich Maisie und sie nickt eifrig.

»Na klar, kein Problem. Wenn du mich brauchst, ich bin nebenan.« Sie winkt mir noch kurz, dann schließt sie hinter sich die Tür.

Erst als sie aus dem Raum ist, bemerke ich, wie die Anspannung in meinem Körper langsam nachlässt. Ich bin erschöpft, mehr als ich erwartet habe nach so kurzer Zeit. Aber wie sollte ich auch nicht? Es war ein langer Tag und ich fühle mich hier völlig fremd. Und noch kann ich mir nicht vorstellen, dass das irgendwann nicht mehr so sein könnte. Ich bin die Neue, die schon am ersten Tag überall für Aufsehen gesorgt hat. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der nächste Tag nicht einfacher wird.
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Ein lautes Klopfen lässt mich hochschrecken. Ich verliere den Halt und rutsche aus dem Bett direkt auf den Fußboden.

»Autsch, verdammt!«, rufe ich aus, da geht die Tür auf.

»Wir haben verschlafen!«, quiekt Maisie. Sie hat gerade mal ihren BH angezogen und quetscht sich mit einem Arm quer in ihre Bluse. Sie sieht gehetzt aus und hat tiefe Augenringe, als hätte sie die ganze Nacht durchgemacht.

»Wie spät ist es?«, frage ich und rolle mich auf die Seite, um mich hochzudrücken.

Ich fühle mich wie eine alte Frau. Die Kälte von gestern hängt mir noch immer in den Knochen. Bei meinem Glück habe ich jetzt auch noch Prellungen vom harten Boden. Obwohl ich zugeben muss, dass das Bett ziemlich bequem ist. Ich habe geschlafen wie ein Stein.

»Zu spät!«, ruft Maisie und läuft zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. »Shit, sie sind fast weg!«

»Wer und wohin?«, frage ich noch immer halb verschlafen.

»Heute ist Dienstag!«, ruft sie, als müsste mir das irgendetwas sagen. Dann schlägt sie sich die Hand vor die Stirn. »Ach, das kannst du natürlich nicht wissen. Dienstagfrüh haben wir immer ein Treffen im Wald.«

»Wie, im Wald? Was machen wir da?«

»Es ist sowas wie Frühsport. Nur ein wenig härter.«

Sie schaut mich mit einem Lächeln an. Dann fällt ihr ein, dass sie immer noch nicht alles anhat und läuft rüber in ihr Zimmer.

Wenig später kehrt sie im Sport-Outfit der Akademie wieder.

»Abby, wir müssen los!«

»Dann beeile ich mich wohl lieber.«
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Es ist mir schleierhaft, wie ich es innerhalb von drei Minuten geschafft habe, meine Sportklamotten anzuziehen, die Haare zu kämmen, zu einem Zopf zu binden und alle Treppen des Gebäudes nach unten zu laufen. Definitiv mein persönlicher Rekord.

Maisie macht sich im Rennen einen Pferdeschwanz, der nicht so akkurat aussieht wie der, den sie gestern getragen hat. Doch wir haben anscheinend wirklich keine Zeit zu verlieren. Leider auch keine übrig, um ein paar Fragen loszuwerden.

Maisie rast mit mir den Schotterweg zwischen Gebäuden entlang, am Kunsttrakt vorbei und zu den Ställen. Dahinter führt ein Pfad in einen ziemlich dichten und grün aussehenden Wald.

Für einen Moment blicke ich nach oben, spüre die Strahlen der warmen Sonne auf meinem Gesicht, dann empfängt mich tiefgrüne Dunkelheit. Der Mischwald besteht aus Kiefern, Eichen und Haselnussbäumen. Es riecht nach Natur, nach Zuhause und ich fühle mich sofort wohl. Auch wenn ich im Dauerlauf neben Maisie entlangrenne.

Wir bewegen uns auf eine Gruppe von Leuten zu, die in hundert Metern Entfernung auf einer Lichtung stehen. Wir scheinen es gleich geschafft zu haben.

Nicht stolpern, schärfe ich mir in Gedanken ein und versuche, auf meine Schritte zu achten. Mein erster Tag an der Akademie ist nicht besonders gut gelaufen und ich habe mir vorgenommen, dass ich am zweiten eine bessere Figur machen werde. Mal sehen, wie lange mir das gelingt …

»Endlich da«, zischt Maisie außer Atem, als wir uns der Gruppe anschließen.

Für einen kurzen Moment schlittere ich über den Waldboden, doch diesmal habe ich das Glück, mich nicht hinzupacken. Niemand scheint es gesehen zu haben, bis auf ein paar wenige, die aber gleich wieder den Kopf nach vorne richten auf das, was alle Aufmerksamkeit auf sich zieht.

»Ich sehe nichts«, murmele ich und gehe auf die Zehenspitzen, doch viele der Typen sind einfach zu groß, um über sie hinwegzuschauen.

»Wir gehen näher ran«, flüstert Maisie und ergreift meine Hand.

In Gedanken bete ich dafür, dass jetzt nichts passiert. Doch zu früh gefreut. Bilder zucken durch meine Gedanken, ich höre es platschen, schreien, weinen und dann ist es vorbei. Ich habe ihr meine Hand entrissen. Doch Maisie nimmt mich am Ärmel und zieht mich hinter sich her. Zum Glück funktioniert es, ohne dass ich nochmal etwas sehe, das ich nicht will. Es ist jedes Mal schrecklich, als würde man einen neunzigminütigen Film in eine Sekunde quetschen, mit Ton und allem. Doch jetzt spüre ich nichts. Wir haben aber auch keinen Hautkontakt mehr.

Vielleicht liegt es an den Klamotten …

Wir quetschen uns an den Leuten vorbei, die uns kaum bemerken. Sie wirken wie Soldaten. Denn sie alle tragen dieselben Kleidungsstücke, so wie wir auch. Es gibt kaum Unterschiede, wenig Raum für Individualität. Hier ist mal ein Armreif, da ein anderer Schal oder eine Mütze. Frisuren und Haarfarben sind definitiv die größte Unterscheidung und natürlich die dazugehörenden Gesichter.

Doch für die habe ich gerade keine Zeit, denn meine Augen werden von einem Mann angezogen, der inmitten der Lichtung steht, vom Sonnenlicht beschienen und mit freiem Oberkörper.

Maisie zieht mich ans andere Ende des Halbkreises, so dass neben und hinter uns nur noch der Wald liegt. Von hier aus haben wir eine sehr gute Sicht auf das Profil des Typen mit den brustlangen, gewellten braunen Haaren, die ungezähmt auf seine Schultern fallen. Er trägt einen Vollbart, der deutlich gepflegter aussieht als sein Haar. Doch von seinem markanten Gesicht abgesehen, wandert mein Blick immer wieder zu seinem prachtvollen nackten Oberkörper. Er sieht so aus, als würde er sieben Tage die Woche im Fitnessstudio verbringen. Er hat ungeheuer kräftige Schultern, eine stark abgezeichnete Brust, einen Waschbrettbauch und so breite Arme, dass er sicher mit einem Ruck Hälse brechen lassen könnte.

Was geht nur in deinem Kopf ab, Abby?

Das muss definitiv an den seltsamen Filmen liegen, die ich in letzter Zeit immer wieder zu sehen bekomme.

Ich kann das Alter des Mannes nicht einschätzen, vermutlich irgendwas Mitte zwanzig. Er hat Tattoos, die aussehen wie Stammessymbole, Wölfe, Monde und so etwas. Und auch seine Beine und sein Hintern sind ziemlich gut gebaut.

»Ich weiß genau, was du denkst«, flüstert mir Maisie ins Ohr, wobei mich kurz ihr Atem streift.

»Keine Ahnung, was du meinst«, antworte ich und wende meinen Blick ihr zu. Das ist gar nicht so einfach, denn im nächsten Moment steigt der Typ auf einen Stein und hebt die Arme, als würde er die Sonne begrüßen.

Ich kann nicht anders; meine Augen finden wieder ihren Weg zu ihm. Er macht es tatsächlich. Ohne ein Wort zu sagen, legt er den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und lässt das Licht auf sein Gesicht scheinen.

»Wer ist das?«, frage ich, weil alle anderen um uns herum still dastehen und die Prozedur mit ansehen. Niemand fragt sich, was der Typ da macht.

»Das ist Ryder Wolff.«

Der Nachname sagt mir etwas. Ich glaube, seiner Familie gehört ein Holzmöbel-Imperium.

»Das ist der Alpha«, zischt Maisie. Ich kann von ihrem Gesicht ablesen, dass sie ihn heiß findet. »Leider unerreichbar für uns.«

»Warum?«, frage ich die wirklich dümmste Frage.

Es sollte mich nicht interessieren, mit wem dieser Typ etwas hat. Ich habe schließlich ganz andere Dinge zu tun! Trotzdem bemerke ich, wie ich kurz die Luft anhalte, um auf Maisies Antwort zu warten.

»Er fängt nur was mit Lykanern an«, sagt sie tatsächlich und ich muss kurz grunzen.

»Echt jetzt?«

»Du kannst es gerne versuchen.«

Nein, das werde ich nicht. Auch wenn ich zugeben muss, dass Ryder eine sehr starke Wirkung auf mich hat. Doch da ist er an dieser Akademie nicht der Einzige.

Ich sehe mich um, auf der Suche nach Blake und den anderen Vampiren.

»Wo sind denn die Vampirbrüder?«

Maisie kichert, als Ryder gerade vom Baumstamm heruntersteigt und sich mit kräftigen Fingern die Haare auf dem Hinterkopf zusammenbindet. Selbst das sieht unverschämt heiß aus.

»Die sind nie dabei, du weißt doch, sie hassen sich. Außerdem kommen sie nicht bei Sonnenlicht raus.«

»Weil sie sonst zu Staub zerfallen?«, frage ich mehr im Scherz.

»Eben«, antwortet Maisie und geht auf meinen Witz gar nicht ein.

Ich mache mir in meinem Kopf eine Notiz, dass ich nachher, sobald ich Zugang zu einem internetfähigen Rechner erhalte, ein paar Nachforschungen über die Wesen anstellen werde, mit denen ich hier zusammenlebe. Und von denen ich scheinbar auch eines sein soll.

Noch eine Sache, um die ich mich kümmern muss.

Mein Blick wird von Ryder eingefangen, der nacheinander allen Leuten ins Gesicht sieht. Seine Augen sind dunkelbraun, fast schwarz, und so wild, dass ich ein bisschen wackelig auf den Beinen stehe.

Hormone in den Griff bekommen!!!, füge ich ebenfalls meiner imaginären Liste von Aufgaben hinzu, dann geht es los.

»Teilt euch auf, immer zwei Leute aus verschiedenen Häusern«, sagt Ryder mit einer so tiefen Stimme, dass ich es kaum glauben kann. Sie passt zu hundert Prozent zu seinem Äußeren und ich kann sehr gut verstehen, dass Maisie nicht den Blick von ihm abwenden kann.

Ryder ist eine Erscheinung, wie man sie nicht oft im Leben sieht. Und er strahlt etwas ganz anderes aus als zum Beispiel Blake. Mehr Wildheit, mehr Kraft, mehr Körperlichkeit.

Ich sehe mir die Bäume an, um nicht in Versuchung zu geraten, mit meinen Augen an seinem Körper hinabzuwandern. Was auch immer sich rund um seine Hose befindet, geht mich nun wirklich nichts an.

»Keine Sorge, er läuft nur die Hälfte der Zeit mit freiem Oberkörper durch die Gegend«, sagt Maisie, die mein Problem wohl bemerkt hat.

Während die anderen herumwuseln, fühle ich mich ein wenig hilflos. Sie teilen sich nacheinander ein, Maisie und ich bleiben als Letzte übrig.

Imogen hat sich tatsächlich zum Alpha begeben und steht nun neben Ryder. Ich möchte lieber nicht darüber nachdenken, dass ich gerne an ihrer Stelle wäre. Tue ich nämlich nicht. Na ja, eigentlich schon. Irgendwie. Egal!

»Viel Glück, Abby«, sagt Maisie, die von einem Typen abgeholt wird, den ich eindeutig den Wölfen zuordne. Lykaner, wie Maisie sie genannt hat.

Ich weiß noch nicht genau, was es mit ihnen auf sich hat, aber Maisies Begleiter hat eine ähnlich rohe, animalische Ausstrahlung wie Ryder. Er ist jünger, drahtiger und auch etwas kleiner. Doch sein lockiges schwarzes Haar ist wild, genauso wie der Ausdruck in seinen Augen.

Maisie sieht auf jeden Fall nicht abgeneigt aus, als sie mit ihm geht und mir noch einen Blick über die Schulter zuwirft. Sie ist wirklich süß und so langsam gewöhne ich mich an sie. Auf jeden Fall mag ich sie.

Mir nähert sich ein junger schmaler Mann mit halblangen braunen Haaren, der mir entfernt bekannt vorkommt.

»Abigail, oder?«, fragt er mit einem charmanten Lächeln.

»Charlie?«, wage ich einen Vorstoß.

Er grinst breit. »Du kennst meinen Namen noch.«

»Du ja auch meinen.« Ich erwidere sein Lächeln.

Er ist ebenso oberkörperfrei wie Ryder, nur sieht er ganz anders aus. Entweder ist er deutlich jünger oder einfach ein schlanker Typ. In seiner Gegenwart fühle ich mich auf jeden Fall deutlich entspannter.

»Wenn du willst, machen wir’s zusammen?«, fragt er mich und hält mir die Hand hin.

Ich würde sie lieber nicht ergreifen und verschränke die Arme hinter dem Rücken.

»Gerne. Wenn du mir auch sagst, was wir machen sollen?«

Neben uns haben sich alle Leute in Paaren aufgereiht. Sie scheinen bereit für den Start zu sein. Nur wovon?

»Frühsport«, antwortet Charlie nicht gerade hilfreich.

»Das habe ich schon gehört, weil heute Dienstag ist oder so?«

»Na, dann weißt du ja im Grunde alles.«

Wieso nur habe ich das Gefühl, dass sein breites Grinsen mich verhöhnt?

»An deiner Stelle würde ich was ausziehen«, sagt er, allerdings ohne den Blick auf meine Brüste wandern zu lassen. Er hat definitiv mehr Anstand als Blake.

»Was ausziehen?«, frage ich ein wenig geschockt. Darunter trage ich nur meinen BH und der ist nicht besonders für Sport geeignet. Bei meiner Körbchengröße ist Rennen sowieso keine besonders gute Idee. Zumindest nicht ohne geeigneten BH. Manchmal tut es sogar weh, aufgrund der Schwerkraft.

»Nur die Jacke«, berichtigt sich Charlie. »So wenig wie möglich, denn du wirst schwitzen.«

»Na toll«, murmele ich und überlege, was eigentlich passiert, wenn man keine trockene, saubere Uniform mehr hat. Muss man dann in den dreckigen oder feuchten Klamotten gehen? Oder darf man auch ein T-Shirt oder einen Pullover anziehen?

»Okay«, sage ich und ziehe die Jacke aus.

Die anderen um mich herum entledigen sich auch ihrer Kleidung, viele stehen sogar in Boxershorts da, die Mädchen in Hotpants. Das hätte mir nun wirklich mal jemand sagen können!

»Die Hose dürfte luftig genug sein«, sagt Charlie, als ich in Shirt und Sportleggings vor ihm stehe.

»Die Schuhe wirst du brauchen, der Waldboden kann rutschig oder uneben sein. Nicht, dass du dir was tust.«

»Und was ist mit dir? Du gehst barfuß?« Das sehe ich jetzt erst. Er trägt keine Schuhe oder Socken.

»Ich bin daran gewöhnt«, sagt er und wirkt dabei stolz.

»Gut. Und was machen wir jetzt genau?«

»Wir laufen Parcours durch den Wald«, erklärt Charlie. »Ist aber ganz einfach.«

»Klingt ganz so.« Wieso wir dafür im Team sein müssen, ist mir nicht ganz klar, aber das werde ich gleich sehen.

Charlie und ich gehen zu den anderen, die sich bereits dehnen. Ein paar von ihnen scheinen sehr motiviert zu sein.

Da ich vor Kurzem noch aus dem Bett gefallen bin, kann ich das nicht von mir behaupten. Aber ich bin zumindest gespannt darauf, wie der Frühsport an der Akademie aussieht. Bisher auf jeden Fall ganz anders als erwartet.

»Wenn das Signal ertönt, geht es los«, prophezeit Charlie und hält sich bereit.

Ich sehe mich um und frage mich, was für ein Signal das sein soll.

Als Ryder auf einen abgetrennten Baumstumpf steigt, den Kopf in den Nacken reißt und ein Heulen von sich gibt, wird es mir klar. Einige andere stimmen mit ein, dann rennen alle los. Wild durch den Wald, als würden sie von Wölfen gejagt.

»Komm, Abigail!«, ruft Charlie und rennt los.

»Abby reicht!«

Ich renne hinter ihm her. Die anderen sind schon einige Meter vor uns und wirklich ziemlich schnell. Das scheint ein Marathon mit Sprinteinlage zu sein.

Meine Schuhe sind nicht unbedingt für einen Dauerlauf geeignet, ich sollte mir das nächste Mal richtige Laufschuhe mitnehmen. Einige der anderen waren so klug, aber auf die Schnelle hätte ich die sowieso nicht im Koffer gefunden. Ich habe nämlich noch immer nicht alles ausgepackt, was sowas anbelangt, bin ich ziemlich faul.

Doch gerade ist meine Faulheit nicht gefragt und ich gebe mir Mühe, nicht den Anschluss zu verlieren. Ich renne etwas versetzt hinter Charlie und versuche, mir dabei nicht die Beine zu brechen. Der Waldboden ist wirklich sehr uneben, überall kommen Wurzeln hoch, es liegen Äste herum, andere hängen tief, unter denen man sich ducken muss. Die Meute verteilt sich breit und rennt wie eine Armee durch den Wald.

»Wo ist das Ziel?«, rufe ich Charlie zu, der sich mit einem Lachen zu mir umdreht. Bei ihm sieht das Rennen total einfach aus, als würde er zum Bus joggen.

»Am anderen Ende der Akademie, wir laufen einen Kreis.«

Ich rufe mir die Karte ins Gedächtnis, dabei fällt mir auf, dass wir tatsächlich am äußersten Rand begonnen haben, wir laufen also einen Halbkreis, das ist eine ganz schöne Strecke.

Meine Lunge pfeift jetzt schon, wie soll das erst aussehen, wenn ich angekommen bin? Und das alles vor dem Frühstück?

Ich will mich nicht beschweren, sportlich bin ich schon, aber das ist normalerweise nicht meine Tageszeit. Es ist 6:30 Uhr, auf jeden Fall noch vor dem Aufstehen.

»Beeil dich!«, ruft Charlie amüsiert und endlich erblicke ich auch den Grund dafür, wieso wir zu zweit sind.

Das ist kein einfacher Lauf durch den Wald, sondern wirklich ein Hindernis-Parcours! Vor uns erhebt sich eine Bretterwand, die ich niemals ohne Hilfe erklimmen könnte.

»Ich helfe dir!«, ruft Charlie, doch ich will nicht, dass sich unsere Finger berühren und so springe ich hoch, bis ich oben an der Kante hänge. Die Schwerkraft tut ihr Übriges und ich komme nicht weiter.

»Zieh dich hoch! Du kannst das, Abigail, glaub an dich!«, ruft Charlie hinter mir hoch motiviert.

Ich hänge noch immer an der Kante und versuche, ein Bein über die Holzwand zu ziehen. Endlich gelingt es mir, auch mithilfe von Charlie, der meinen anderen Fuß von unten hochdrückt. Ich hieve mich über den höchsten Punkt und falle.

Doch anstatt mir den Hals zu brechen und die Beine gleich mit, lande ich sanft in starken Armen.

Ein Geruch, der an Wald und Holz erinnert, dringt in meine Nase, als ich in wilde, dunkle Augen sehe. Umrahmt von langen Haaren und markanten Wangenknochen verschlägt es mir die Sprache.

Ryder hat mich aufgefangen. Wo ist er auf einmal hergekommen?

»Ach, Abigail«, sagt Imogen, die neben ihm steht und kaum außer Atem zu sein scheint. »Du solltest zum Frühstück lieber nur einen Salat nehmen«, sagt sie arrogant und läuft dann weiter.

Ryder setzt mich sanft auf dem Boden ab, sein Blick verharrt noch kurz in meinen Augen, dann dreht er sich um und läuft hinter ihr her.

Mir ist total heiß im Gesicht und ich weiß nicht einmal, woran das liegt. Ob an dem heißen Typen, der mich gerade aufgefangen hat, als wöge ich nichts als eine Feder, oder dem Sprint, den ich bis hierhin schon gemacht habe.

Nicht einmal Imogens gemeine Worte über mein Gewicht interessieren mich.

»Ist alles okay?«, fragt Charlie, der gerade auf den Füßen landet.

Ich sehe Ryders breites Kreuz und die wilden Haare zwischen den Bäumen verschwinden.

»Mehr als okay«, murmele ich, weil ich seine starken Hände noch auf meinem Körper fühlen kann. Und im Gegensatz zu jemandem wie Blake, habe ich mich bei Ryder total sicher gefühlt. Auch wenn er bisher noch kein einziges Wort gesagt hat, war seine Gegenwart total angenehm.

Das ist nicht gut, oder?

»Mir geht’s gut. Sehr gut. Wir können weiter!«, sage ich zu Charlie, der mich noch immer mit Fragezeichen in den Augen ansieht.

»Gut! Du brauchst noch mehr Ausdauer, aber du machst dich gut. Hätte nicht gedacht, dass du das mit der Mauer schaffst.«

»Ich auch nicht«, gestehe ich. Jetzt, da ich an ihr aufblicke, ist sie doch ziemlich hoch. Die Kante liegt bestimmt in zwei Metern Höhe. Ich hätte gar nicht gedacht, dass ich mich so weit hochstemmen kann.

»Komm schon, es ist noch ein gutes Stück!«, sagt Charlie und läuft weiter.

Irgendwie beflügelt, laufe ich hinter ihm her. Dabei halte ich die ganze Zeit Ausschau nach Ryder, dem ich natürlich auf dem restlichen Weg nicht nochmal begegne. Aber das Gefühl, in seinen starken Armen zu liegen, werde ich so schnell nicht vergessen.


KAPITEL 2 - ABIGAIL
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Es ist nicht so, dass ich mich als unsportlich bezeichnen würde. Ich bin schon ziemlich viel in der Natur unterwegs, helfe auf dem Feld und gehe gern lange spazieren. Aber das Sportprogramm an der Akademie hat mich fertiggemacht.

Ich habe noch immer einen knallroten Kopf, als ich nach einer Dusche mit Maisie zusammen den Speisesaal betrete.

Oh mein Gott, das ist wirklich ein Saal. Ich habe ja schon viel gesehen, kenne die Speisesäle hochherrschaftlicher Häuser. Doch dieser hier übertrifft sie alle. Nicht nur ist er riesengroß und die Decke bestimmt zehn Meter hoch. Man hat das Gefühl, in einer dunklen Kathedrale zu sitzen. Nur, dass es hier keine Kirchenbänke gibt, sondern ziemlich bequem aussehende Holztische mit gepolsterten Stühlen in der Farbe unserer Uniformen.

An jeden Tisch passen acht Leute, sechs an der Längsseite und jeweils einer an der Stirnseite. Wie ich von Maisie weiß, gibt es in jedem Haus einen Vorstand. Und dieser sitzt dann präsent, so dass alle ihn sehen können.

Maisie führt mich zum Tisch, an dem Imogen an der schmalen Seite sitzt. Ihr karottenrotes Haar glänzt, als hätte sie es gerade erst gestylt. Formvollendet führt sie eine Teetasse an die Lippen. Ihre zwei besten Freundinnen sitzen links und rechts von ihr.

Der Polsterstuhl, auf dem ich Platz nehme, sieht antik aus, das verschnörkelte Holz ist dunkel und die Sitzpolster blau-grau gemustert. Grandpa würde er gefallen.

»Du kannst von Glück sagen, dass ich in der Nähe war, Abigail. Sonst hättest du dir wahrscheinlich einen Arm gebrochen bei deinem Sturz«, begrüßt mich Imogen und gibt mir mit Blicken deutlich zu verstehen, dass sie mich nicht leiden kann.

Sie ist mir auch nicht unbedingt sympathisch, aber ich möchte nicht vorschnell urteilen. Vielleicht ist sie einfach nur skeptisch gegenüber Fremden. Das wiederum könnte ich sehr gut verstehen.

»Ohne Ryder hätte ich mir garantiert etwas gebrochen«, sage ich und puste dabei aus, um deutlich zu machen, wie anstrengend es war, über diese Mauer zu klettern.

»Wie jetzt, Ryder?«, fragt Maisie, der ich davon noch gar nicht erzählen konnte. Sie war auf dem Rückweg zum Wohnheim die ganze Zeit dabei gewesen, von Johnny zu schwärmen, dem Typen, der mit ihr den Lauf gemacht hat.

»Er war da gewesen und hat mich aufgefangen«, erkläre ich und ernte dafür von allen Seiten ein erstauntes und neidisches Seufzen.

»Wirklich? Er hat dich aufgefangen?«, fragt die Dunkelhäutige, deren Name Olivia ist.

Ich nicke. »Genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

Es ist noch immer ein Wunder, dass er da gestanden hat. Als hätte er gewusst, dass ich ihn brauche. Aber nein, das ist natürlich Quatsch.

»Hat er irgendwas gesagt?«, fragt die Blondine neben Imogen, die Robyn heißt.

»Ach, ist doch egal, was er sagt, wie hat er sich angefühlt?«, fragt Maisie.

»Ziemlich gut«, muss ich gestehen, was erneut einen Seufzchor verursacht. Es ist ganz offensichtlich, dass die Mädels aus meinem Haus auf ihn stehen. Aber wie sollten sie auch nicht? Ryder ist umwerfend.

»Meine Hormone«, wispere ich, woraufhin alle lachen.

»So geht es uns allen hier«, erklärt Olivia. »Du solltest nicht dagegen ankämpfen, sondern dich ein bisschen vergnügen. Dann wird es leichter. Lass es raus, Süße.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht«, sage ich abwertend.

Ich kann doch nicht zu Ryder gehen und ihn anflirten. Einfach so, aus dem Nichts. Ich bin nicht der Typ für sowas. Nicht, dass ich nicht flirten kann, aber ich bin nicht gut darin und erst recht nicht geübt. Jemand wie Ryder lässt meine Knie wackelig werden und ich beginne eher zu stottern, als dass ich irgendetwas Sinnvolles herausbringe. Er ist ein Mann, der Frauen wieder zu Mädchen werden lässt, die kichern und ihm heimlich hinterherlaufen. So etwas will er garantiert nicht.

»Hast du nicht gesagt, dass er nichts mit Mädchen aus anderen Häusern anfängt?«, frage ich Maisie, die mit den Schultern zuckt.

»Bisher war es so, aber das muss ja nichts heißen. Vielleicht bist du die Erste?«

Imogen gibt ein schnippisches Geräusch von sich. »Wenn, dann bin ich die Erste«, sagt sie und wirft ihre roten Haare in den Rücken. »Mit mir hat er schon gesprochen.«

»Was hat er gesagt?«, fragt Robyn.

»Er hat mich begrüßt, mir gesagt, wo wir lang laufen und mich verabschiedet.«

»Wow, das sind drei Sätze.«

»Drei Sätze mehr als beim letzten Mal«, sagt Imogen mit einem Schulterzucken.

Eigentlich bin ich an diesem Tisch völlig falsch. Aber ich genieße es irgendwie, wie die Mädels über Kerle tuscheln und sich Chancen ausmalen. So etwas hat es bei mir nie gegeben. Ich habe zwar meine beste Freundin Vivien, mit der ich auch schon mal über Jungs gesprochen und gekichert habe. Aber niemals in so geballter Form. Das ganze Sirenenhaus ist voll von weiblichen Hormonen. Sie alle scheinen vor allem ein Ziel zu haben: Männer aufreißen. Als hätten sie dringend etwas nachzuholen. Und obwohl ich mich da eigentlich nicht sehe, ist es irgendwie interessant.

»Keine Sorge, Abby, das ist für Sirenen ganz normal«, sagt Maisie, die wohl meinen Gesichtsausdruck gesehen hat. »Es liegt in unserer Art, Männer schön zu finden und mit ihnen flirten zu wollen.«

Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann. Eigentlich habe ich nie das Gefühl gehabt, bei Männern besonders gut anzukommen. Andererseits gibt es bei uns zu Hause in Buckinghamshire mehr Schafe als Menschen. Kilometerweit sieht man nur wenig Häuser, es ist also kein Vergleich zu der Akademie mit über fünfhundert Studenten.

Auch wenn ich den Mädels immer noch keinen Glauben schenken kann, ist eine Sache deutlich geworden. Ich sollte wirklich etwas von der sexuellen Energie loswerden, die mich seit Eintreffen an der Akademie begleitet. Ryder wäre gut dafür. Aber da ich mir das aus dem Kopf schlagen sollte, muss ich mir vielleicht jemand anderen suchen.

Was denke ich da nur?

Ich fahre mir durch die Haare und erinnere mich daran zurück, wieso ich hierhergekommen bin. Nicht zum Spaß, nicht um zu lernen, sondern um alles über Mum herauszufinden. Ich darf dieses Ziel niemals aus den Augen verlieren, auch wenn es mir helfen wird, ein bisschen von der eigenartigen Energie loszuwerden, die mich gefangen hält.

Das letzte Mal mit einem Typen ist schon fast ein Jahr her. Kein Wunder also, dass ich ein bisschen auf dem Trockenen sitze.

»Keine Sorge, wir werden dir helfen, jemanden zu finden. Hast du irgendeinen speziellen Typen, den du heiß findest?«, fragt Maisie und stützt dabei das Kinn in die Hände.

»Nicht so richtig«, sage ich, obwohl ich gerade nur an Ryder denken kann. Er ist definitiv ein Naturbursche, solche Männer gefallen mir. Aber mir gefallen auch Typen wie Blake, das muss ich leider sagen. Diese kühle, aristokratische Art hat etwas, das mich anzieht. Wie auch der Vampir, der am Tag meiner Ankunft gegen mich geprallt ist, als ich das Wohnheim betreten habe. Er gehört ebenfalls zu den Vampiren, das weiß ich, weil er mit Blake zusammen gewesen ist. Das könnte ein Typ sein, der in Frage käme. Er wirkte auch nicht so aufdringlich peinlich wie Blake.

»Ich wüsste da vielleicht jemanden«, sage ich und die Mädels rücken alle näher zusammen.

»Wer? Von der Akademie?«, fragt Maisie.

»Ja«, gebe ich zu und versuche, mir sein Aussehen ins Gedächtnis zu rufen. »Ich habe ihn erst zweimal gesehen, kenne seinen Namen nicht. Maisie, du hast ihn glaube ich mal erwähnt.«

»Meinst du Blake?«

Alle lachen.

»Nein, nicht Blake, ich meine seinen Freund, den blassen Schwarzhaarigen mit den krassen Augen«, erinnere ich mich.

Augenblicklich werden alle stumm.

»Den schlag dir aus dem Kopf, Süße«, sagt Maisie mit einem Lächeln, das ein wenig verändert wirkt.

»Wieso? Was ist mit ihm?«

»Du redest von Lucian, Schätzchen«, sagt Imogen verächtlich lachend. »Der ist noch weiter entfernt als Ryder für dich.«

»Wieso?«

»Weil er ein Prinz ist und du kein Aschenputtel«, erwidert sie. »Er spielt in einer vollkommen anderen Liga, glaub mir, er hat kein Interesse an dir.«

Nacheinander sehe ich die Mädels an. Sie alle scheinen Imogens Meinung zu teilen, selbst Maisie.

»Weil er nur was mit Vampirinnen anfängt?«

»Er steht auf … nun ja, wie soll ich es sagen«, deutet Imogen an und fährt dabei mit dem Blick an meinem Körper hinab. Den Spruch von ihr im Wald habe ich nicht vergessen.

»Schlanke Frauen?«, werfe ich in den Raum.

»Zumindest war das bisher sein Typ«, sagt Robyn.

»Ist doch okay. Jeder hat da seine Vorlieben«, sage ich mit einem Schulterzucken.

In Wahrheit kränken mich ihre Worte. Aber das werde ich ihnen niemals sagen. Denn sie haben weder das Recht, mich zu beurteilen, noch mir dieses Gefühl zu verpassen. Ich kenne sie nicht, sie kennen mich nicht und wie ich aussehe, sagt nichts über mich als Person aus.

Ob dieser Lucian nun schlanke oder kurvige Frauen bevorzugt, ist auch ganz egal. Ich werde mir jemanden suchen, der vollkommen unter dem Radar fliegt. Niemanden, den die Sirenen kennen und über den sie sich das Maul zerreißen. Jemand Normalen, Unscheinbaren, wie Charlie einer ist. Oder Otis. Obwohl der keine besonders gute Wahl wäre, da er mit Maisie schon was hat.

Fühlt sich so an, als wäre eine Sirene zu sein richtig anstrengend.

So habe ich mir die ersten Tage an der Akademie definitiv nicht vorgestellt. Ich hatte gehofft, dass der Fokus ein bisschen mehr auf dem Lernstoff liegt. Aber in Wahrheit stehen die zwischenmenschlichen Beziehungen viel mehr im Vordergrund. Vielleicht ist das sogar gut für mich.

Bitterkeit rinnt meinen Nacken hinab, als ich mich daran erinnere, wie Mum immer davon gesprochen hat, dass ich mich mal amüsieren soll. Sie fand schon immer, dass ich mich zu sehr von Leuten abkapsle, meine Bücher lese, mit den Hunden alleine im Wald spazieren gehe, anstatt auf Partys zu gehen. Sie hat mich nie zu etwas gezwungen, aber es war deutlich, dass sie mir gewünscht hat, mehr aus mir rauszukommen und unter Leute zu gehen. Jetzt ist ihr Wunsch in Erfüllung gegangen. Ich bin an der Nightwood Academy, die ihr alles bedeutet hat und werde vermutlich all die Erfahrungen machen, die sie mir immer gewünscht hat.

»Das hat ja noch ein bisschen Zeit«, sagt Maisie mit einem Lächeln. »Dir wird noch einer begegnen, der dir gefällt und du ihm.«

»Schauen wir mal«, sage ich und bin nicht verwundert, als das Frühstück mit Bedienung gereicht wird.

Das hier ist schließlich keine Kantine, sondern der Speisesaal an der renommiertesten Universität Großbritanniens. Die Studenten bzw. deren Eltern besitzen so viel Geld, dass sie für jeden von uns einen Bediensteten anstellen könnten.

Ich bin es von zu Hause aus gewohnt. Martha bedient auch immer, aber hier ist es nochmal etwas anderes.

Ich lächle dem Kellner zu, der vor mich einen Teller mit Speck, Rühreiern und Toast stellt. Es gibt zum Glück auch einen Salat. Normalerweise esse ich morgens nicht viel. Allerdings habe ich heute nach dem sportlichen Start richtig Kohldampf.

Während wir essen und die Mädels sich weiterhin unterhalten, höre ich nur halb zu. Stattdessen bin ich damit beschäftigt, mir die Leute anzugucken. Ich kenne ja noch kaum jemanden, außer die Sirenen aus meinem Haus. Aber es wirkt auf mich so, als wäre selbst der Speisesaal in Häuser eingeteilt. Es gibt mehrere Tischgruppen, an denen Leute sitzen, die eine ähnliche Ausstrahlung haben. Ganz besonders ins Auge stechen mir dabei die Wölfe rund um Ryder, Charlie und Maisies Johnny. Sie haben zehn Tische für sich und sitzen weit von uns weg am anderen Ende des Saals links neben dem Eingang. Manchmal fliegt aus Spaß etwas über den Tisch, es wird viel gelacht und andere Geräusche gemacht. Die Lykaner sind körperlich sehr ausdrucksstark und weniger darauf bedacht, besonders elegant zu wirken.

Auf der anderen Seite des Eingangs, in der linken Ecke, gibt es einige Tischreihen, deren Leute ich nicht zuordnen kann. Sie wirken ganz anders als die Wölfe. Sie sind alle unfassbar attraktiv, schlank, mit feingliedrigen Fingern und unterhalten sich leise. Von ihnen geht eine Ruhe aus, die ich eigentlich nur von meinen Spaziergängen im Wald kenne.

In der linken hinteren Ecke sitzen die Sirenen aus dem Haus des Meeres. Unfassbar schöne, junge Frauen, eine anziehender als die andere. Wir haben insgesamt acht Tische, von denen der von Imogen zentral steht.

In der rechten hinteren Ecke, uns am nächsten, gibt es einige Tische von eher zwielichtig aussehenden Leuten, von denen viele männlich sind.

In der Mitte des Saals, sehr präsent, steht ein großer, runder Tisch. Von den geschätzt zwanzig Stühlen ist keiner besetzt. Die Bezüge sind aus dunkelrotem Samtbrokat. Es ist sicher kein Zufall, dass die Farbe an Blut erinnert.

»Die Vampire schlafen noch?«, wende ich mich an Maisie, die belustigt gluckst.

»Natürlich schlafen sie noch. Vor 16:00 Uhr brauchst du mit denen nicht zu rechnen.«

»Aber ist da nicht der Unterricht schon lange vorbei?«

Sie schüttelt mit dem Kopf. »Denk daran, das hier ist keine Schule, sondern eine Universität. Wir leben hier alle auf einem Campus und es dreht sich von morgens bis abends alles um Kurse. Dafür haben wir zwischendurch mehrere Stunden frei. Es gibt viele Kurse, die nur nachmittags oder sogar abends stattfinden. Für die Vampire auch mal nachts. Ist ganz normal hier.«

Erst jetzt fällt mir auf, dass sie eine total niedliche Stupsnase hat. Je länger ich sie ansehe, desto hübscher finde ich sie. Das muss wohl die Ausstrahlung der Sirenen sein. Ob andere mich auch so wahrnehmen?

»Und wer sind die?«, deute ich auf die schlanken Leute mit ihren feinen Händen, die miteinander flüstern.

»Feen«, antwortet Maisie mit einem Augenrollen. »Komische Leute, die man nie so richtig einschätzen kann.«

»Und was ist mit denen?« Ich zeige mit einem Nicken in Richtung des Tisches gegenüber.

»Das sind die Gargoyles. Die sieht man normalerweise auch erst spät, aber einige waren heute beim Lauf mit dabei.«

Ich sehe zu der Gruppe rüber, die so still und unauffällig wirkt wie Statuen. Muss wohl an ihrer Art liegen.

»Gargoyles wie die Steinstatuen, die sich auf Kirchtürmen befinden?«, frage ich nach.

Auch wenn ich noch immer glaube, dass die Sache mit den Vampiren, Werwölfen, Sirenen, Feen und Gargoyles vielleicht weniger dem entspricht, was man aus Büchern kennt oder aus der Mythologie. Vielleicht ist das einfach nur deren Art, die Leute in Häuser einzuteilen, zu denen ihre Fähigkeiten passen? Ich will einfach nicht glauben, dass die Vampire Leute sind, die im Sonnenlicht zu Staub zerfallen oder was auch immer man über sie erzählt.

Maisie wollte sich wahrscheinlich mit mir auch nur einen Spaß erlauben, so wie gestern Abend die Vampire unter Blake.

Ich glaube es erst, wenn ich es sehe. So war ich schon immer. Ein Querkopf, wie Mum immer so schön gesagt hat. Das ist eine der Eigenschaften, die ich an mir ganz besonders mag.

Plötzlich fühle ich mich irgendwie erhitzt. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen in Richtung der Vampire, die noch immer nicht da sind. Aber dahinter, dort, wo die Lykaner sitzen, schaut ein wilder Kopf in meine Richtung. Ryder. Es ist nur ein kurzer Blick, aber er ist so direkt, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass er mich gemeint hat.

»Imogen, er hat zu dir rübergesehen«, flüstert Olivia hocherfreut.

Auf Imogens Gesicht zeichnet sich so etwas wie ein Lächeln ab. Es ist das erste Mal, dass ich sie so sehe. Ryder scheint ihr wirklich etwas zu bedeuten. Denn sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht, kämmt sie hinters Ohr und blickt zu ihm zurück.

Ryder sieht wieder kurz hierher, diesmal bin ich mir nicht sicher, wen er meint. Und es ärgert mich, dass ich mir darüber Gedanken mache. Ich bin gerade erst gestern angekommen. Und schon spüre ich, wie sich in meiner Brust etwas regt, das ich schon so lange nicht gefühlt habe. Es ist nur ein leichtes Ziehen, aber ich bemerke es umso mehr, weil ich mir vorgenommen habe, es nie wieder zu fühlen. Nicht seitdem, was Oliver mit mir abgezogen hat.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Mädels, die zum Glück das Thema gewechselt haben.

Ryder sieht nicht noch einmal zu uns und ich bin dankbar dafür. Ich muss mich erstmal wieder beruhigen und den Kopf freikriegen. Zum Glück hat der Tag erst angefangen.


KAPITEL 3 - ABIGAIL
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Nach dem Frühstück habe ich meinen ersten Kurs im Wirtschaftstrakt, nahe des Haupthauses, bei Prof. Gordon.

Da ich dieses Fach nicht mit Maisie oder einer der anderen Sirenen teile, mache ich mich allein auf den Weg dorthin. Der Lageplan hilft mir dabei, mich zurechtzufinden und so schaffe ich es, zehn Minuten vor Unterrichtsbeginn im Raum zu sein.

Der hölzerne Vorlesungssaal geht mehrere Meter in die Tiefe. Dort unten kann ich den Professor schon erkennen. Er ist deutlich jünger, als ich erwartet habe. Soweit ich das von seinem Namen einschätzen kann, hat er keine aristokratische Verbindung, aber er wirkt auf jeden Fall sympathisch und durchaus auch attraktiv mit seinem Bartschatten, den grauen Strähnen an den Schläfen seines braunen Haars und dem Anzug, der ihm gut steht.

Langsam füllt sich der Saal und ich sehe mich unauffällig um. Ein paar Leute erkenne ich vom Lauf von heute Morgen wieder. Von den Vampiren ist keiner zu sehen, allerdings auch nicht von den Wölfen. Dafür finden sich hier viele Leute ein, die recht unscheinbar wirken. Für einen Moment schaffe ich es, mich ganz normal zu fühlen. Als wäre ich nicht hier, meine Mutter nicht gestorben oder Vampire hinter mir her. Ich fühle mich wie eine junge Studentin, die ihren ersten Tag an einer Uni ist.

Zumindest, bis ich ein Lächeln sehe, das sich zu mir in die Reihe schiebt.

»Wirtschaft also? Hätte ich nicht gedacht von einer Sirene«, sagt Charlie und setzt sich mit einem gewinnbringenden Grinsen direkt neben mich.

Als wären wir schon Freunde, packt er seine Sachen aus und lässt dabei nicht viel Platz zwischen uns. Das mit der Körperlichkeit der Werwölfe war also eine richtige Einschätzung.

»Ja, mein Grandpa sagt, damit kommt man in dieser Welt weit. Wie mit Psychologie, deswegen habe ich das auch gewählt als Hauptfach.«

Sein Grinsen wird breiter. »Klug, dein Grandpa. Mein Dad ist dagegen, dass ich Wirtschaft studiere. Er will, dass ich etwas Bodenständigeres mache, wie Ökonomie oder Physik. Etwas, das man mit den Händen anpacken kann. Ganz schön altbacken, oder?«

»Ein bisschen vielleicht. Aber ich schätze, alles wird gebraucht. Also ist keines der Fächer besser oder schlechter.«

»Eine Diplomatin.« Er lacht leise. »Obwohl, nein, dafür bist du viel zu auffällig.«

»Wie meinst du das?«

»Die halbe Akademie spricht über dich. Ist dir das noch gar nicht aufgefallen?« Er deutet mit dem Kopf hinter sich und ich folge seinem Wink.

Jetzt, da er es sagt, fühle ich mich nicht mehr so normal. Tatsächlich wirkt es so, als würden viele Leute miteinander tuscheln und dabei in meine Richtung sehen. Aber das kann auch Zufall sein.

»Da habe ich wohl keinen guten ersten Eindruck hinterlassen«, erwidere ich und streiche mir mein dickes Haar von der Schulter. Heute sitzt es irgendwie gar nicht.

»Ich finde schon. Ich mag es, wenn Leute ihr eigenes Ding machen und sich von anderen nichts sagen lassen. Als Mitläufer kommt man nicht weit in dieser Welt.«

»Beeindruckend«, murmele ich und betrachte Charlie eingehend. »Du wirkst wie ein Mitläufer, bist aber ganz offensichtlich keiner.«

Charlie lächelt mit blitzenden Zähnen. »Sollen ruhig alle glauben, dass ich Mitläufer bin. Das macht mir das Leben leichter.«

»Eigentlich hatte ich vorgehabt, wie du unter dem Radar zu fliegen. Das hat leider nicht besonders gut funktioniert.«

Er winkt lachend ab. »Da mach dir mal keine Gedanken. In ein paar Tagen wird sich das legen. Du bist eben die Neue, die mitten im Semester anfängt und die eine Geschichte mitbringt. Du hättest dich wahrscheinlich unsichtbar machen können und sie hätten trotzdem über dich geflüstert.«

Da muss ich ihm recht geben.

»Danke übrigens nochmal, dass du mich so unvoreingenommen begrüßt hast. Gestern, meine ich.«

»Warum auch nicht? Jeder hier ist etwas Besonderes und da ich viele schon kenne, bin ich immer neugierig auf die, die ich noch nicht kenne.«

Da ist so ein Schalk, der in seinen Augen aufblitzt. Charlie ist definitiv smart und ich kann mir sehr gut vorstellen, dass viele ihn unterschätzen. Denn er ist weder vom Äußeren besonders auffällig oder kraftvoll, noch hat er eine düstere, sexy Ausstrahlung, wie die Vampire sie mit sich herumschleppen. Er wirkt wie der nette Kerl von nebenan.

»Macht es dir was aus, mich danach noch zu Englisch zu begleiten? Meine Orientierung ist nicht die beste«, frage ich, weil ich nicht vorhabe, Charlie von der Angel zu lassen. Er ist der normalste Mensch an dieser Akademie und jemand, den ich mir definitiv als Freund vorstellen kann. Nicht unbedingt auf romantische Art, mehr ein Vertrauter. Und so, wie es losgegangen ist, werde ich so jemanden definitiv brauchen. Denn Mum als Vertraute gibt es nicht mehr.

»Aber klar«, sagt Charlie begeistert. »Ich wollte dir das auch schon anbieten, aber nicht aufdringlich wirken.« Er wackelt mit den Augenbrauen und ich muss lachen.

»Cool, echt nett von dir.«

»Aber erzähl nicht jedem, dass ich nett bin. Seit meinem Anfang hier vor einem halben Jahr versuche ich, mir einen Badboy-Ruf aufzubauen.«

»Warum das denn?«, frage ich kichernd.

»Weil du als Kerl hier nur so weiterkommst.«

Ich lege die Stirn in Falten. »Wer sagt das?«

»Hast du dich mal umgesehen? Na ja, hier vielleicht nicht unbedingt. Aber im Speisesaal zum Beispiel oder beim Laufen vorhin. Ryder ist der Badboy in Person und hat die Blicke aller weiblichen Personen an diesem Campus sicher. Egal, wo er ist, egal, was er macht, sie lieben ihn einfach.«

Bei der Erwähnung seines Namens spüre ich, wie sich etwas in meinem Bauch bewegt. Nicht gut.

»Wieso? Was ist denn an ihm so bad?«, versuche ich, ganz unbeeindruckt zu fragen.

»Spielt das wirklich eine Rolle? Ich meine, es fragt auch keiner danach, wie es ihm geht. Was er denkt, was er fühlt. Sie wollen alle nur seinen Körper.«

»Ist das so?«, frage ich mit dünner Stimme.

»Ich denke schon. Aber er lässt sie alle zappeln. Wenn das nicht bad ist, weiß ich auch nicht.«

»Also hat er keine Freundin?«

Charlie schüttelt mit dem Kopf.

»Weil keine gut genug für ihn ist oder wieso?«, versuche ich, an das Gespräch der Mädels am Frühstückstisch anzuknüpfen.

»Oh, es geht los«, sagt Charlie und richtet sich auf der Bank auf.

Mit einem Lächeln wende ich mich nach vorne. Innerlich hasse ich den Moment dafür, dass er mir die Antwort versaut hat. Ich muss leider gestehen, dass ich unfassbar neugierig bin, wieso Ryder keine Freundin hat. Denn es ist ganz offensichtlich, dass er eine große Auswahl hätte. Aber es muss einen Grund geben, wieso er mit niemandem etwas anfängt. Ob Charlie vielleicht recht hat und niemand sich darüber Gedanken macht, wer er ist und sie alle nur auf sein Äußeres achten?

Prof. Gordon begrüßt den Kurs, ohne mich vorzustellen. Ich finde das gut, denn ich bin im Kopf immer noch bei Ryder und den Blicken am Frühstückstisch. Eigentlich will ich mir darüber keine Gedanken machen, aber mein Kopf macht sich selbstständig.

Während Prof. Gordon eine kurze Wiederholung des Stoffs der letzten Stunde anspricht und ich irgendwie versuche, mich einzubringen, kreisen meine Gedanken immer wieder zurück zu dem Moment auf der Lichtung. Als Ryder plötzlich vor mir stand, mich aufgefangen hat und sich unsere Blicke getroffen haben. Ich hätte schwören können, dass in dem Moment etwas mit mir passiert ist. Mit uns. Aber wahrscheinlich bin ich genauso naiv und hoffnungslos wartend wie alle anderen Mädchen an dieser Akademie. Vielleicht hat Charlie recht und Ryder ist wirklich ein Badboy, der jeder das Gefühl gibt, es könnte etwas mit ihr laufen, nur um sie zappeln zu lassen. Für so etwas habe ich keine Zeit!

Ich drücke jeden Gedanken an Ryder beiseite und konzentriere mich auf die Worte, die der Professor an uns richtet. Bevor ich hergekommen bin, habe ich mich wochenlang vorbereitet, die Lehrpläne gewürfelt und mich versucht, auf den Stand zu bringen, damit ich es leicht haben werde, reinzufinden. Nach einer Weile schaffe ich es tatsächlich, mitzukommen.
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Der Rest der Stunde verläuft so normal, dass ich vergesse, an welchem Ort ich mich befinde. Es fühlt sich so an, als wäre ich an einer ganz normalen Universität.

Dazu trägt auch der Professor bei, der es sogar schafft, Wirtschaft so humorvoll zu verpacken, dass ich ihm gerne zuhöre, auch wenn das Fach ganz schön trocken ist.

Von meiner Veranlagung her hätte ich lieber Literatur oder Kunst studiert, oder Biologie, aber Grandpa hat mir ins Gewissen geredet, so dass ich mich umentschieden habe. Und nach den ersten anderthalb Stunden bei Prof. Gordon bereue ich diese Entscheidung nicht. Bei ihm werde ich es schaffen und ich habe es sogar hinbekommen, mich anderthalb Stunden lang zu konzentrieren und nicht ständig mit den Gedanken abzuschweifen.

»Miss Bletchley? Kommen Sie mal bitte kurz«, sagt der Professor plötzlich und ich halte in der Bewegung inne, obwohl ich gerade meine Sachen packen wollte.

»Ich warte draußen auf dich«, sagt Charlie und flitzt davon.

Etwas irritiert packe ich meine Sachen in die Tasche und gehe die Stufen nach unten zum Professor.

»Ich wollte Sie gern persönlich willkommen heißen an dieser Fakultät und natürlich in meinem Unterricht. Ich bin besonders froh, dass Sie sich für Wirtschaft interessieren und möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie jederzeit zu mir kommen können, wenn Sie Schwierigkeiten haben. Sie haben ja doch einige Wochen verpasst. Auf der Internetseite finden sich die Lehrpläne und auch Aufzeichnungen der Vorlesungen, Sie sollten sie sich in Ihren Freistunden zu Gemüte führen, damit Sie nicht hinterherhinken.«

»Danke, Prof. Gordon. Das ist nett von Ihnen, dass Sie daran denken. Ich habe mich schon ein bisschen mit dem Lehrplan vertraut gemacht. Und ich werde das schaffen, seien Sie unbesorgt.«

So von Nahem wirkt er viel freundlicher als auf die Entfernung. Er ist ein wirklich gut aussehender Mann in den späten Dreißigern, der offensichtlich einiges im Köpfchen hat. Wundert mich, dass hier die Mädels nicht Schlange stehen wie bei Ryder.

Und da ist er wieder … Verdammt!

»Das ist sehr löblich, Miss Bletchley. Ich habe von Ihnen nichts anderes erwartet.«

Ich habe plötzlich das Gefühl, dass er etwas weiß. Wir kennen uns nicht und sein Name sagt mir auch nichts. Aber er sieht mich an, als würde er mehr wissen.

»Ich bin ein guter Freund Ihrer Mutter gewesen«, erklärt er nach einer langen Pause und ich schaffe es nur zu nicken. »Sie hat viel von Ihnen erzählt, müssen Sie wissen. Sie hat sich immer gewünscht, dass Sie einmal hierherkommen.«

Wieder nicke ich.

»Es freut mich, dass Sie ihrem Beispiel folgen. Es wird eine Bereicherung für Ihr Leben sein. Und es wird vieles einfacher machen.«

»Was denn so?«, frage ich, ohne darüber nachzudenken.

»Nun, der Umgang mit gewissen Fähigkeiten erfordert höchste Präzision und Aufmerksamkeit. Und ein gehöriges Maß an Disziplin. Das alles können Sie hier erwerben, wenn Sie es wollen.«

»Ich denke schon«, sage ich, weil ich glaube, dass er das hören will. Ehrlicherweise ist seine Aussage so schwammig, dass ich damit nicht viel anfangen kann.

»Dann will ich Sie nicht weiter aufhalten, Miss Bletchley. Ihr neuer Freund wartet sicher schon auf Sie.« Er deutet mit den Augen zum Eingang des Saals. Dort oben steht Charlie und wartet auf mich.

»Danke, Professor. Wenn ich Hilfe brauche, werde ich mich nochmal an Sie wenden. Auf jeden Fall freue ich mich, das richtige Fach gewählt zu haben.«

»Ich mich auch, Miss Bletchley.«

Als ich mich zum Gehen wende, habe ich das Gefühl, von einem Blick durchbohrt zu werden, den ich absolut nicht einordnen kann. Prof. Gordon sieht auffordernd aus, forsch, eindringlich und irgendwie auch verstörend.

Ich nehme zwei Treppenstufen auf einmal, um schnell bei Charlie zu sein.

»Ich brauch frische Luft«, sage ich und beeile mich, nach draußen zu kommen.

»Alles okay?«, fragt Charlie, als sich meine Lunge mit frischem Sauerstoff füllt.

»Jetzt ja«, erwidere ich und schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln.

»Mach dir keine Sorgen, Prof. Gordon wirkt im ersten Augenblick ein wenig seltsam. Aber er kann nichts dafür, so ist nun mal die Ausstrahlung der Gargoyles.« Charlie grinst und ich muss mich schon wieder davon abhalten, dass mir die Kinnlade runterklappt.

»Der Professor ist ein Gargoyle?«

Charlie nickt. »Nicht nur er, auch Prof. Bell. Und natürlich der Hausmeister. Es ist einfach praktisch, wenn man sich fliegend durch die Gegend bewegen kann. Ich kann das leider nicht, aber dafür kann ich hoch springen und sehr schnell rennen.«

»Deswegen ist für dich der Parcourslauf kein Problem gewesen«, sage ich erhellend. »Aber wieso müssen alle anderen mitmachen, wenn ihr so viel besser darin seid?«

»Direktor Calvert hat entschieden, dass wir jeden Dienstag gemeinsam Frühsport machen sollen, um das Gemeinschaftsgefühl zu stärken. Das ist nicht auf unserem Mist gewachsen.«

»Und die Hürden aus dem Weg zu räumen für die schwachen Normalos ist euch nicht in den Sinn gekommen?«

Charlie lacht. »Ich werde das Ryder vorschlagen. Ich glaube, er hat es auch satt, dass so viele immer daran festhängen. Du bist nicht die Einzige, die runtergefallen ist.«

Und wieder bin ich in dem Moment, als es passiert ist. Ich habe Ryders Duft in der Nase, der nach Erde, frischem Gras und Moos riecht.

»Oder du sagst es ihm selbst«, sagt Charlie und sein Blick verfängt sich schräg hinter mir.

Ich spüre mein Herz klopfen, von jetzt auf gleich fängt es an zu rasen, badumm, badumm, badumm.

Denn ich bemerke, dass die Erinnerung meiner Nase Realität wird. Ich kann ihn riechen, er muss hinter mir stehen. Verdammt!

»Ryder, du erinnerst dich doch an Abigail, oder?«

Ich spüre ihn hinter mir, wie er näher kommt, an mir vorbeiläuft. Für einen Moment überlege ich, einfach wegzulaufen, aber das ist so bescheuert kindisch, dass ich das nicht über mich bringe. Also hebe ich den Kopf, sehe ihm in die Augen und erwidere seinen Blick. Doch Ryder sieht mich gar nicht an, sondern Charlie, der freundlich lächelt.

»Abigail, das ist Ryder, du hast ihn heute Morgen schon im Wald getroffen. Du kannst es ihm jetzt persönlich sagen.«

Ryder senkt den Blick auf mich und plötzlich weiß ich, dass er mich heute Morgen nicht gemeint haben kann. Er sieht so aus, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Er wirkt gelangweilt und nicht besonders freundlich. Mein Herz klopft trotzdem noch und das macht es nicht besser.

»Worum geht es?«

»Den Parcourslauf«, sage ich und setze die Maske der Aristokratie auf. Zum Glück wurde sie mir von Kindesbeinen an beigebracht. »Er ist für Nicht-Lykaner ziemlich schwer zu meistern. Vielleicht wäre es gut, am Dienstag eine andere Route zu laufen? Damit alle mitkommen, meine ich.«

Meine Stimme hört sich fremd an. Als würde ich mir selbst dabei zuhören, stehe ich da und blicke zwischen den beiden hin und her.

Ryders Mundwinkel verziehen sich leicht, dann gibt er eine Art Brummen von sich.

»Nein«, ist alles, was er dazu zu sagen hat, dann geht er einfach.

Charlie sieht ihm nach und lacht. »Danke!«

Ich bin schockiert. Ryder sieht sich nicht noch einmal um. Er geht einfach weiter und lässt uns links liegen. Eiskalt.

»Nimm es ihm nicht übel, Abigail. Er ist ein griesgrämiger Kerl. Keine Ahnung, was ihm heute schon wieder über die Laus gelebert ist, oder wie war das nochmal?«

»Eine Laus über die Leber gelaufen«, murmele ich und sehe ihm nach, wie er mit breiten Schultern und schwungvollem Gang seine Haare von links nach rechts wirft. Animalisch ist der Begriff, der mir dazu einfällt. Besonders redegewandt ist er nicht. Und ein Interesse an mir hat er auch nicht. Die Mädels haben recht, ich sollte mich nicht mehr damit befassen. Das ist reine Zeitverschwendung.

»Ist alles gut, Abigail?«, fragt Charlie, als wäre er nicht gerade dabei gewesen, als ich einen Korb bekommen habe. Nicht direkt, aber indirekt. Hätte jemand wie Ryder Interesse an mir, hätte er mich nicht einfach mit einem Nein stehen lassen.

»Abby, bitte. Und ja, mir geht es fantastisch. Bringst du mich jetzt zu Englisch? Ich glaub, es wird langsam knapp.«

»Keine Sorge, Abby, die Pausen sind lang genug, dass man dreimal den ganzen Campus ablaufen kann. Und was Ryder da gerade gemacht hat, ist ganz normal für ihn. Er ist nicht besonders höflich.«

»Schon okay«, sage ich, obwohl es das nicht ist.

Es ist auch nicht okay, dass mein Herz noch immer zu schnell schlägt, obwohl Ryder längst aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Und es ist vor allem nicht okay, dass ich schon den ganzen Vormittag nicht an Mum gedacht habe.


KAPITEL 4 - LUCIAN
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Der düstere Metalbeat dröhnt in meinen Ohren. Die Kopfhörer liegen so dicht an, dass sich alle Höhen, Mitten und Tiefen zu einem Konzert vermischen, das meine Sinne beherrscht. Der Sänger shoutet laut, während die Gitarrenriffs sich überschlagen. Der tiefe Bass fühlt sich an wie der Herzschlag, den ich schon lange nicht mehr habe.

Als der Refrain einsetzt, singe ich in Gedanken mit:

I will make it go away

Can’t be here no more

Seems this is the only way

I will soon be gone

These feelings will be gone

These feelings will be gone

Now I see the times they change

Leaving doesn′t seem so strange

I am hoping I can find

Where to leave my hurt behind

All the shit I seem to take

All alone I seem to break

I have lived the best I can

Does this make me not a man?

Korn ist eine meiner Lieblingsbands der Neuzeit und viele ihrer Songs spiegeln meine Stimmungen wider. Auch wenn mir ein bisschen Klassik fehlt, empfinde ich diese Art der neuen Musik als überaus interessant.

Das Lied erreicht seinen Höhepunkt und ich wippe leicht mit dem Kopf. Dabei verschränke ich die Arme hinter dem Nacken und stoße dabei an die Kissen. Noch immer mit geschlossenen Augen warte ich darauf, welches Lied als Nächstes kommt.

Doch in der Pause zwischen den Songs ertönen Geräusche, die hier nicht hingehören. Ein Schmatzen, ein Wimmern und Stöhnen.

Nicht schon wieder …

Mit einem Klick pausiere ich die Playlist. Meine Augen gehen auf, zeitgleich hebt sich mein Oberkörper, bis ich sitze. Ich blicke mich um.

Blake lehnt an der Tür, vor ihm eine schlanke Frau, deren Hals von Blut nur so trieft. Es ist so dunkel im Zimmer, dass ich davon nicht viel sehen kann, aber ich kann es riechen. Es duftet süß, jung, unschuldig. Genau das, was er liebt.

Blake trinkt an ihr und wie immer kann er sich nicht beherrschen. Sie wird schwächer, obwohl ihre Hände noch auf seiner Brust liegen, sehe ich keinen Widerstand, keine Körperspannung.

»Es reicht«, sage ich und stehe auf.

Blake hört nicht zu, trinkt immer weiter.

»Bitte«, höre ich sie flüstern, bevor ihr Arm von seiner Brust rutscht. »Hör nicht auf.«

Sie weiß nicht, was sie da sagt. Das tun sie nie.

»Sie hat genug«, sage ich, doch Blake rammt die Zähne erneut in ihren Hals und saugt wie ein Tier.

»Du wirst sie noch umbringen«, werde ich deutlicher, gehe zu ihm und lege eine Hand auf seine Schulter. »Es reicht, Bruder.«

Mit einem Schmatzen löst er seinen Mund von ihrem Hals, sieht mich mit blutunterlaufenen Augen an und scheint erst jetzt zu begreifen, in was für einer Situation er sich befindet.

»Hey, Bruder. Willst du was von meinem Frühstück?«

»Ich verzichte.«

Ich wende mich ab.

»Besser so. Ist sowieso nichts mehr da.«

Im Hintergrund höre ich, wie ein Körper zu Boden sackt. Die Frau lebt noch, dank mir.

»Was hättest du gemacht, wenn sie draufgegangen wäre?«, frage ich ihn, während ich mir ein Glas Blut einschenke. Es kommt aus dem Kühlschrank, kalt ist es nicht besonders lecker, aber es reicht, um mich zu stärken.

»Sie wäre nicht draufgegangen. Außerdem wollte sie es. Sie hat es mir ausdrücklich gesagt.«

Ich werfe einen Blick auf das zarte Wesen, das am Boden sitzt und atmet. Eine von den Feen ist Blake in die Fänge gegangen. Leider schmecken die zu süß. Da kann man kaum widerstehen.

»Was hast du ihr versprochen?«, frage ich. Blake ist der König des Flirtens. Natürlich hat er ihr etwas versprochen, das sie ihm geglaubt hat.

»Einen Abend, den sie nie vergessen wird«, sagt Blake mit gebleckten Zähnen. Dabei läuft ihm Blut die Lippen hinab. Ich kann von hier aus riechen, dass sie es tatsächlich wollte. Da ist keine Angst an ihr. Es gibt ihm trotzdem noch lange nicht das Recht, sie leerzusaugen. Unser Haus hätte damit ein riesiges Problem und das wäre dann auch mein Problem.

»Spiel mit ihr, aber bring sie nachher wieder zurück. Lebend«, schärfe ich Blake ein, woraufhin er beschwichtigend die Arme hebt.

»Du kennst mich doch, ich mache alles, was du sagst.«

»Du hast recht. Ich kenne dich und deswegen weiß ich, zu was du fähig bist. Sei einfach kein Idiot.«

Ich gieße ihm auch ein Glas ein und halte es ihm hin. Doch er lehnt dankend ab.

»Ich bin erstmal voll. Warmes Blut schmeckt einfach viel besser als kaltes.«

In dem Punkt muss ich ihm recht geben. Trotzdem halte ich mich davon fern, von Studenten zu kosten, das bringt nur Probleme.

Ich werfe wieder einen Blick auf das Mädchen, sie hat sich mittlerweile aufgerappelt und steht etwas schwächlich an der Wand. Ihre blasse Haut und ihre blonden Haare geben einen guten Kontrast zu den dunklen grauen Wänden ab, die in meinem Schlafzimmer vorherrschen. Doch sie sieht so verloren aus wie kaum jemand sonst.

»Lass uns in mein Zimmer gehen, Süße«, sagt Blake und streicht ihr zärtlich über die Wange.

Ihr Blick ist so verklärt, dass sie ihn nicht fokussieren kann.

»Du bringst sie jetzt zurück«, befehle ich und stelle mein leeres Glas auf der Anrichte ab. Es knallt, was ich allerdings nicht beabsichtigt habe, aber meine Worte unterstreicht.

»Ach, komm schon, Luce. Das war doch erst das Vorspiel.«

»Bring sie zurück«, sage ich, keine Widerworte duldend. »Und such dir das nächste Mal eine, die dir ein bisschen mehr entgegensetzen kann. Das ist ja erbärmlich, wie leicht du es dir machst.«

Mit diesen Worten treffe ich ihn mitten in sein nicht schlagendes Herz. Wenn es um Wettkampf geht, ist Blake ganz vorne mit dabei. Sein linker Mundwinkel hebt sich amüsiert.

»Du hast recht. Es macht viel mehr Spaß, wenn sie zappeln und sich winden. Und ich weiß auch schon, wer dafür geeignet sein könnte.«

»Super, lässt du mich jetzt endlich allein?«, frage ich sichtlich genervt, woraufhin er seine Fee auf die Arme hebt und nach draußen trägt.

Ich lege mir das Hemd an, die Weste und ziehe mir die Hose über. Dann werfe ich einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz nach sechs am Abend, Zeit aufzustehen.

Mein Zimmer liegt am tiefsten Punkt der Krypta, die sich unterhalb des Verbindungshauses des Blutes befindet. Es ist wie eine Art Kellersystem, das neun Stockwerke tief reicht. Und der Anführer bekommt das größte, schönste und tiefstgelegene Zimmer.

Eigentlich hatte ich gehofft, hier unten meine Ruhe zu haben, aber als meine rechte Hand hat Blake das Zimmer neben mir und manchmal, wenn er sich im Blutrausch vertut, platzt er in mein Zimmer. Was ziemlich häufig vorkommt.

Ich steige die steinerne Wendeltreppe nach oben in den achten Stock. Hier befindet sich eine Art Gemeinschaftsraum, von dem aus für die Leibwächter der drei Prinzen die Zimmer abgehen. Zwei von ihnen haben schon auf mich gewartet, doch ich gebe ihnen ein Zeichen, dass ich sie heute nicht brauche. Denn ich habe beschlossen, Blake im Auge zu behalten. Seit einiger Zeit ist ihm so langweilig wie noch nie. Und das bedeutet nichts Gutes.

Ich treffe ihn im Erdgeschoss des Verbindungshauses, als er gerade von draußen reinkommt.

»Hast du sie jetzt zurückgebracht?«

»Natürlich. Hab auch ihren Hals verschlossen und die Blutspuren weggewischt. Niemand wird etwas davon erfahren. Sie hat alles vergessen.«

»Gut so«, sage ich und bin dankbar dafür, dass wir diese Fähigkeit besitzen.

Viele wissen davon nichts, aber Vampire sind dazu in der Lage, Gedanken zu beeinflussen. Zu verführen und auch zu manipulieren. Mit der richtigen Übung schafft man es sogar, Teile der Erinnerung auszulöschen. Blake kann das, was viele seiner Fehltritte fast unschädlich gemacht hat. Nicht auszudenken, was aus unserem Haus werden würde, wenn es nicht so wäre.

»Ich habe über deine Worte nachgedacht«, sagt er, als ich ihm nach draußen folge. Die Sonne ist bereits untergegangen, was für uns eine Bewegung auf dem Gelände der Akademie vereinfacht.

»Und?«, frage ich gelangweilt.

Wir bewegen uns in Richtung Haupthaus. Die künstlichen Fackeln säumen den Kiesweg und lassen das Gebäude wie ein dunkles Schloss wirken. Ich habe mich hier von Anfang an wohlgefühlt.

»Du hast recht.«

Ich werfe Blake einen fragenden Blick zu, woraufhin er mir zunickt.

»Ich sollte mich wirklich nur noch mit denen umgeben, die mich herausfordern.«

»Mach, was du willst«, entgegne ich und gehe schneller. »Du hältst es ja doch nicht lange durch.«

»Da kennst du mich aber schlecht, Bruder.«

»Dann kenne ich dich eben schlecht.«

»Du wirst schon sehen, ich werde gewinnen.«

»Natürlich«, sage ich und höre nicht mehr richtig zu.

Denn von rechts nähern sich durch einen Weg aus Richtung See zwei Gestalten, die ich sofort zuordnen kann. Es sind Maisie Godwin und Abigail Bletchley. Sie sehen aus, als hätten sie einen langen Tag hinter sich. Sie kreuzen unsere Wege und mit ihnen auch unsere Blicke.

Abigail sieht zu mir, dann zu Blake, bevor sie sich wieder Maisie widmet und sie flüsternd vor uns die Treppen nach oben gehen.

Wir sind zwei Schritte hinter ihnen und haben den besten Blick.

Blake gibt ein genussvolles Brummen von sich, als die zwei Frauen in ihren kurzen Röcken vor uns die Stufen hinaufsteigen. Ihre Hüften schwingen von links nach rechts, lassen den Stoff flattern, der vom Wind angestoßen wird. Abigails Hintern ist deutlich breiter als der von Maisie. Doch nicht weniger wohlproportioniert.

»Warte noch«, murmele ich Blake zu, der seine Freude über diesen Anblick kaum zurückhalten kann. Ich habe keine Lust, nochmal so ein peinliches Aufeinandertreffen mitzuerleben. Abigail scheint eine Frau zu sein, die ganz genau weiß, wer sie ist und die sich keinem Mann so einfach unterordnet.

Ich laufe bewusst langsamer, damit die beiden einen Vorsprung bekommen, dann sehe ich zu Blake, dessen Blick ganz eindeutig auf Abigails Hintern gerichtet ist.

»Ich habe so ein Glück, dass sie hier aufgetaucht ist. Obwohl ich satt bin, bin ich noch lange nicht gesättigt.«

»Erzähl mir was Neues«, entgegne ich mit einem Brummen.

»Komm schon, Bruder, als würdest du sie nicht heiß finden.«

Maisie und Abigail sind in einem der Klassenräume verschwunden und nicht mehr zu sehen.

»Sie ist nicht schlecht. Aber für mich braucht es dann doch noch etwas mehr.«

»Spielt doch keine Rolle, was mit dir ist. Gegen mich hast du keine Chance.«

»Meinst du, ja?«

»Sie will mich, das habe ich gesehen. Und sie wird mich auch kriegen, heute Nacht.«

Blake amüsiert mich. Er glaubt wirklich, dass er bei Abigail dieselbe Masche abziehen kann wie bei jeder anderen. Das wird interessant.

»Bereite dich lieber darauf vor, einen weiteren Korb zu kriegen.«

»Sie wird mir keinen Korb geben. Sie hat es genauso nötig wie alle anderen hier. Und sie wird nicht widerstehen, wenn ich es nicht will.«

Blake kann definitiv sehr überzeugend sein, das weiß ich aus vielen Jahren Erfahrung. Vielleicht überschätze ich sie und sie wird sich ohne zu zögern auf ihn einlassen. Das wiederum wäre schlecht für mich.

»Du weißt, was passiert, wenn sie mich ranlässt?«

»Was meinst du?«, entgegne ich tonlos.

»Du hast unsere Wette doch nicht vergessen. Mach mir nichts vor, Lucian. Ich sehe es in deinem Blick, dass du die Hosen voll hast. Sie findet dich vielleicht interessant, aber ich werde es sein, der sie knackt. Du kannst dein Zimmer schon mal räumen.«

Ich presse die Kiefer aufeinander, weil mir nicht bewusst war, was für Folgen die kleine Wette mit Blake haben könnte. Ja, ich habe aus Spaß mitgemacht, aber wir haben sie mit einem Blutschwur besiegelt. Das bedeutet, dass wenn er gewinnt, ich abdanken muss. Und damit habe nicht nur ich ein Problem.

»Du kannst es gerne versuchen. Sie wird dich abweisen, Bruder.« Und ich werde dafür sorgen.

Auch wenn ich nicht vorgehabt hatte, mich in irgendeiner Weise einzumischen, bleibt mir keine andere Wahl. Abigail Bletchley darf sich Blake nicht unterwerfen. Denn wenn sie das tut, bin ich geliefert.


KAPITEL 5 - ABIGAIL
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»Siehst du, sie sind jetzt erst aufgestanden. Das ist eine normale Zeit für Vampire. Die schlafen am Tag und sind wach in der Nacht.«

»Ich kannte mal einen Typen, der hat genauso gelebt. Und er war kein Vampir.« Zumindest nicht, dass ich wüsste.

Mein Exfreund war auch so eine Nachteule. Das war einer der Gründe, wieso es mit uns nicht funktioniert hat. Und wegen Celeste, die ihn um den Finger gewickelt hat. Fiese Schlange.

»Das war übrigens Lucian«, sagt Maisie und deutet auf den Flur, wo die zwei Vampire gerade an unserem Unterrichtsraum vorbeiflanieren. Sie sehen beide wirklich atemberaubend gut aus. Elegant, düster und irgendwie auch sexy. Auch wenn ich das wirklich nicht denken will. Aber ihre Ausstrahlung ist umwerfend.

»Der mit den schwarzen Haaren, ja, ich erinnere mich an ihn«, sage ich und denke zurück an Mums Beerdigung. War er es nicht, der am Grab gestanden hat? Mit ihm wollte ich sowieso noch reden. Er könnte jemand sein, der mehr weiß als die anderen.

»Bei ihm hat niemand eine Chance. Er hat mit keiner etwas und scheinbar auch kein Interesse.«

»Klingt so, als wäre das das Motto an dieser Akademie«, entgegne ich und Maisie lacht. Dabei war das gar kein Witz. Ich habe noch nie so viele attraktive, junge Männer auf einem Haufen gesehen, an die so schwer ranzukommen ist. Die Leute hier machen es sich echt schwer.

»Das liegt an unserer Art. Viele von uns haben die Fähigkeiten, andere zu verführen. Und es wäre nicht besonders förderlich, wenn sie hier in jeder Ecke vögeln würden, du verstehst sicher, was ich meine.«

Es ist erstaunlich, wie offen Maisie darüber spricht. Nicht, dass ich Offenheit nicht begrüßen würde, aber da, wo ich herkomme, redet man über sowas nicht. Nicht mal meine offenherzige und eher alternative Mum war so freizügig.

»Das will auch keiner sehen«, sage ich, um darauf einzugehen.

»Sag das nicht so laut. Ich kenne da einige …«

»Aber deswegen sind wir nicht hier«, entgegne ich knapp.

»Auch das sehen einige anders«, flüstert Maisie mit einem wohlwollenden Grinsen. »Aber du bist nicht so, das merkt man.«

»Was soll das denn heißen?«

»Du hast dich unter Kontrolle. Auch wenn du es vielleicht möchtest, wirst du es nicht tun. Das ist gut. Das müssen viele erst lernen.«

Wenn sie das sagt, klingt es irgendwie prüde.

»Danke, schätze ich?«

Maisie nähert sich meinem Ohr. »Ich gebe dir einen Tipp, so von Frau zu Frau. Es ist okay, Begehren zu empfinden. Wenn dir einer gefällt, geh hin und sprich ihn an. Sag ihm, was du willst. Du hast genauso ein Recht auf Vergnügen wie die Männer.«

Ich lächle über ihre nett gemeinten Worte. Es ist erstaunlich, wie weise und reif sie klingt, dafür, dass sie oftmals einen eher jugendlichen Eindruck macht. Aber nein, Maisie ist deutlich klüger, als sie auf den ersten Blick erscheint. Eine Tratschtante zu sein und dabei noch smart, schließt sich wohl nicht aus.

»Und wenn dir Lucian oder Blake gefallen, dann versuche es einfach«, fügt sie hinzu, als wir uns auf unsere Plätze setzen. Wir haben jetzt auf den Abend noch eine Stunde Etikette. Darauf haben natürlich die aristokratischen Eltern bestanden. Doch ich kann kaum an den Unterricht denken, weil meine Hormone noch immer vollkommen verrücktspielen. Alleine Blake und Lucian zu sehen, hat sie wieder in Wallung gebracht. Vielleicht sollte ich Maisies Ratschlag folgen und mir einfach das nehmen, was ich will? Aber was ist das eigentlich?

»Lucian und Blake und einige andere werden das Haus des Meeres heute Abend besuchen. Nur so als kleiner Tipp«, sagt Maisie und zwinkert mir zu.

Gleichzeitig betritt eine hagere Frau mit Brille den Raum. Mrs. Clark ist die Dozentin für Etikette. Nach einer kurzen Begrüßung beginnt sie auch gleich damit, darüber zu sprechen, welche Haltung man am Tisch einnehmen soll und ich drifte gedanklich ab.

Zu Mum, der ich an ihrem Grab versprochen habe herauszufinden, was mit ihr passiert ist. Zu Ryder, der mich heute angezogen und abgestoßen hat. Und zu Lucian und Blake, die auch in meinen Gedanken rumwühlen, obwohl ich sie beide gar nicht kenne.

Nicht zu vergessen Charlie, der mich so liebevoll aufgenommen hat, dass ich es mir besser gar nicht hätte vorstellen können. Und natürlich den Sirenen aus meinem Haus, die so unterschiedlich sind und doch so sehr eine Einheit, dass ich mir im Geheimen wünsche, von ihnen angenommen zu werden. Es würde meine Mission auf jeden Fall vereinfachen. Doch so, wie es aussieht, werde ich ein wenig nachhelfen müssen.
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Ich bin ziemlich erledigt, als wir nach zwei Stunden endlich in den Feierabend entlassen werden. Das Abendessen haben wir verpasst, dafür wurde uns etwas ins Verbindungshaus gebracht.

Maisie erklärt mir nochmal, wie das mit den Mahlzeiten so läuft, wann unsere Wäsche abgeholt und zurückgebracht wird und wann die Zimmer gereinigt werden, damit ich nicht dann zufällig nackt Yoga mache. Als ob sowas jemand machen würde …

»Der Tag war ganz schön anstrengend«, sage ich und gähne, als wir die Gemeinschaftsküche betreten.

Einige Sirenen sind gerade dabei, ihre gelieferten Abendessen auf Teller zu verteilen. Mir ist irgendwie nicht nach Essen und so lasse ich es liegen, damit jemand anders zuschlagen kann.

»Was machst du, Abby?«, fragt Maisie, als ich Anstalten mache, nach oben zu gehen.

»Schlafengehen. Ich bin total kaputt. Wie könnt ihr noch die Augen offen haben?«

Ich bin gefühlt den ganzen Tag kreuz und quer durch die Akademie gelaufen, habe Sport gemacht, mich dabei fast auf die Fresse gepackt und so viel gelernt, dass mein Kopf platzt. An das Pensum, das hier normal ist, muss ich mich erst gewöhnen.

»Du kannst jetzt noch nicht hochgehen zum Schlafen. Die Vampire kommen doch gleich«, zischt sie und winkt mich eilig wieder nach unten.

Seufzend folge ich ihrer Bitte und wir gehen in den Aufenthaltsraum. Der, der ein bisschen an ein Unterwasserschloss erinnert. Wir lassen uns auf zwei der großen Ohrensessel sinken und ich spüre, wie die Müdigkeit meinen Körper erfasst. Meine Augen könnten jederzeit zufallen, doch ich halte sie bewusst offen, weil ich Maisie zuhören will. Ich habe immer noch das Gefühl, dass sie mehr weiß, über Mum, über all die Geheimnisse, die es hier gibt. Und ich will nicht den Moment verpassen, weil ich mich nicht unter Kontrolle habe.

Während sie erzählt und erzählt, wird mein Körper immer müder, meine Gedanken träger. Und nur für einen kurzen Moment schließe ich die Augen.

[image: ]


»Sie sind da«, zischt eine helle Stimme, dann trifft mich ein Schlag in den Oberarm. »Abby, du darfst nicht schlafen.«

»Ich bin wach!«, rufe ich und reiße die Augen auf.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich sie zugehabt habe, ob nur eine Minute oder eine Stunde kann ich nicht sagen. Aber es hat sich auf jeden Fall einiges verändert. Alle Mädels wuseln umeinander, hier werden Haare gekämmt, da in Handspiegel geschaut und geprüft, ob noch etwas zwischen den Zähnen hängt.

»Wer ist da?«, frage ich, weil ich schon wieder vergessen habe, worum es geht.

»Lucian und Blake«, zischt Maisie und öffnet ihre Haare. Sie hat den ganzen Tag einen hohen Pferdeschwanz getragen, doch mit offenen Haaren sieht sie viel süßer aus.

»Stimmt ja«, murmele ich und setze mich aufrecht hin. Ich habe keinen Handspiegel, keine Bürste und so prüfe ich nur meinen Zopf, der schon ein bisschen gelitten hat über den Tag und drehe die Haare neu ein, das muss reichen.

»Sie kommen«, zischt Olivia und läuft schnell von der Tür weg, an der sie Wache gestanden hat.

In der Eingangshalle hört man Schritte. Die Türen fallen zu und im nächsten Moment erscheinen fünf düstere Gestalten im Türrahmen. Es sind Blake und vier andere, deren Namen ich noch nicht kenne. Doch auch sie sehen aus, als wären sie die Herrscher dieser Akademie. Sie alle umgibt eine Aura der Gefahr und gleichzeitiger Anziehung.

Es sieht so aus, als würden ihre Schritte den Boden kaum berühren, während sie näher kommen. Die Sirenen sind alle wie ausgewechselt. Süß, unschuldig und verführerisch nähern sie sich den Neuankömmlingen. Ich sehe dabei zu, wie sie umeinander schleichen, zärtlich über Oberarme streichen, ihre Hüften einsetzen, ihre Haare schwingen und flirten, was das Zeug hält.

Maisie ist eine von ihnen, die sich an einen der Vampire ranmacht, als würde sie gleich mit ihm ins Bett steigen. Es ist ein Schauspiel, das ich so nicht erwartet habe. Und ich fühle mich weit entfernt von ihnen, weil ich so etwas noch nie gemacht habe. Und ich habe es auch nicht vor.

Lachend und raunend verteilen sich alle im Raum. Die fünf Typen lassen sich auf Sessel nieder und werden von den Mädels umgarnt. Blake hat mich dabei im Blick, als würde er mich gleich fressen wollen. Aber er macht keine Anstalten, zu mir zu kommen. Stattdessen lässt er zu, dass Robyn sich auf seinen Schoß setzt.

Es werden Geschichten erzählt, verführerische Blicke ausgetauscht und gekichert. Ich habe keine Ahnung, worum es geht, aber es sieht so aus, als wäre das ein abendliches Ritual, was hier öfter stattfindet. Irgendwie haftet dem auch ein Hauch Verbotenes an. Maisie hatte doch gesagt, dass Männer eigentlich nicht das Haus des Meeres betreten dürfen. Dafür sind ganz schön viele auf einmal hier. Aber das geht mich nichts an.

»Ich gehe dann schlafen«, sage ich zu Imogen, die mich nicht einmal hört, während sie sich lasziv auf den Boden sinken lässt und dabei ihren Hintern herausstreckt.

Ich atme aus, als ich in den leeren Flur trete. Sofort fühle ich mich ein bisschen entspannter und doch noch immer, als würde Blake mich beobachten. Als würden seine Augen mich verfolgen, wie ich Stufe um Stufe hinaufsteige. Ich habe gerade mal drei genommen, da drehe ich mich um. Und tatsächlich, jemand lehnt neben dem Treppenaufgang an einer gedrehten Steinsäule. Lässig und trotzdem voller Körperspannung. Sein Gesicht liegt im Schatten.

Ich versuche etwas zu erkennen, doch er steht genau so, dass ich nur von der Brust bis zu seinen Schuhen sehen kann. Er trägt die Uniform der Akademie. Und seine Armhaltung ist gleichzeitig cool und formvollendet.

Eigentlich bin ich wirklich sehr müde, aber irgendetwas in mir lässt mich innehalten. Ich stehe nur da und warte. Und endlich bewegt er sich. Das Licht, das durch das obere Fenster des Treppenhauses nach unten dringt, wirft Helligkeit auf seine Brust, schiebt sich immer weiter nach oben, bis sein Gesicht zum Vorschein kommt. Es ist Lucian, der kühle Schwarzhaarige mit den krassen Augen. Nur sehen sie jetzt gerade irgendwie anders aus. Wärmer, sanfter.

»Hey«, sage ich, weil er mich nur ansieht, ohne ein Wort von sich zu geben. Ich kann mich gar nicht erinnern, jemals seine Stimme gehört zu haben. Er ist doch hoffentlich nicht so maulfaul wie Ryder.

»Hi«, sagt er und bleibt stehen. Seine Körperhaltung ist selbstbewusst, doch er ist nicht so aufdringlich flirty wie die anderen, die sich im Nebenraum vergnügen. Eher distanziert und das gefällt mir.

»Wirst du da drin nicht erwartet?«, frage ich und deute mit dem Kopf in Richtung Gemeinschaftsraum.

»Schon möglich. Aber ich möchte gerade lieber hier sein.«

»Alleine?«

»Mit dir«, antwortet er.

Ich weiß nicht, wieso, aber seine direkten Worte brechen in meiner Brust etwas auf. Mein Herz setzt kurz aus, als er die erste Stufe der Treppe erklimmt.

»Mit mir?«, frage ich irritiert, doch mein Sprachzentrum erlischt, als er noch einen Schritt näher kommt.

Und noch einen.

Nun steht er auf derselben Stufe wie ich. Und erst jetzt begreife ich, wie schön er wirklich ist. Auf eine so düstere Art perfekt, dass es mir komplett die Sprache verschlägt. Sein Gesicht ist schmal, seine Wangenknochen hoch, er hat ein ausgeprägtes Kinn und eine gerade, schmale Nase. Seine Augen liegen tief unter dunklen, dichten Brauen. Er schaut sehr ernst, doch da ist noch etwas anderes in seinem Blick. Etwas … Trauriges.

Für einen Moment halte ich die Luft an, weil ein Teil von ihm mich erreicht. Über seine Augen, in meinen Kopf. Und dann sackt es tiefer. Meinen Hals hinab, der sich eng anfühlt, weil er so nahe vor mir steht; meine Brüste hinab, die spannen, weil er mich so intensiv ansieht; meinen Bauch hinab, in dem es kribbelt, weil ich das Gefühl habe, nackt vor ihm zu stehen; zwischen meine Beine, in denen es pocht, als er kurz seine Unterlippe mit der Zunge befeuchtet.

Er kommt näher, so nahe, dass ich das Leuchten in seinen Augen sehe: Es sind kleine Funken, die darin tanzen.

Sein Duft steigt in meine Nase: hölzern, ledrig, verboten gut. Er stützt eine Hand neben meinem Kopf gegen den Stein, fährt mit seinen Augen über mein Gesicht, von meinem Stirnansatz über meine Nase, die Lippen zum Kinn und wieder hinauf in meine Augen.

Ihm scheint zu gefallen, was er sieht. Es wäre so leicht, ihn zu küssen. Denn es sind nur ein paar Millimeter, die ich ihm entgegenkommen müsste. Seine Lippen … sehen so verführerisch aus. Er kann sicher umwerfend gut küssen, so gut wie er seinen Körper unter Kontrolle hat. Er braucht nicht viel zu tun und meine Knie werden weich.

In seinem Blick liegt etwas, das mich willenlos machen könnte. Doch ich habe nicht vor, mich auf diese Weise zu benehmen. Also schenke ich ihm ein müdes Lächeln.

»Gute Nacht, Lucian«, murmele ich, drehe mich um und gehe nach oben.

Sein Blick verfolgt mich, brennt heiße Löcher in meinen Rücken, doch ich drehe mich nicht noch einmal um. Trotzdem bleibt das Lächeln auf meinen Lippen bestehen, bis ich in meinem Zimmer angekommen bin. Und nicht nur das, auch das schnelle Klopfen meines Herzens und das Pochen zwischen meinen Beinen. Es ist ein Wunder, dass ich ihn mir nicht einfach gekrallt habe. Auch wenn ich zugeben muss, dass er verdammt heiß ist, will ich nicht schon am zweiten Tag den Ruf weghaben, mit jedem Typen ins Bett zu steigen.


KAPITEL 6 - LUCIAN
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Mit einem leichten Schmunzeln sehe ich Abigail hinterher. Ich habe mich nicht in ihr getäuscht. Sie ist stark, sie kann widerstehen – mir widerstehen.

Mein Lächeln stirbt, als mir bewusst wird, dass das vor ihr noch nie einer geglückt ist. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Ich nutze meine Kräfte nicht so oft wie Blake. Aber wenn ich es tue, gibt es kein Entkommen. Keine, der ich mich jemals auf diese Weise genähert habe, hat sich mir widersetzt und sich mir nicht an den Hals geworfen. Abigail Bletchley ist die Erste. Und dieser Fakt macht sie um Längen interessanter.

Wer bist du, dass du diese Macht hast?

Es ist äußerst ungewöhnlich. Sirenen sind uns in vielen Punkten ähnlich, deswegen verstehen wir uns so gut und haben gerne Spaß miteinander. Wir proben aneinander, so oft es nur geht, um unsere gegenseitigen Grenzen auszutesten. Meistens artet das in einer kleinen Orgie aus, die allerdings für den Betrachter jugendfrei bleibt. Doch für uns Verführer ist das Gefühl überwältigend, an ein Ziel zu kommen und zu sehen, dass unsere Bestrebungen Früchte tragen.

Vielleicht ist Abigail auch einfach nur so willensstark, dass sie es mit aller Geisteskraft geschafft hat, sich aus meinem Blick zu befreien. Oder ich habe wirklich keinerlei Einfluss auf sie, was außerordentlich selten sein dürfte.

So oder so ist Abigail Bletchley gerade zur interessantesten Studentin des Campus geworden. Und ein wenig freue ich mich sogar darüber, dass Blake und ich Konkurrenten sind. Denn jetzt beginnt das Spiel erst richtig.

»Wo ist mein schönes Schneewittchen hin?«, kommt Blake in den Flur geschlichen. »Sie war eben noch da.«

»Du hast deine Chance verpasst, Casanova«, sage ich mit Genugtuung. »Deine Angebetete ist schlafen gegangen.«

»Ohne einen Gutenachtkuss?«

Ich gebe ein verächtliches Schnauben von mir, weil er wieder maßlos übertreibt. Blake lacht nur.

»Dann werde ich sie eben in ihrem Zimmer besuchen.«

Er macht Anstalten, die Treppe nach oben zu gehen, da halte ich ihn zurück.

»Das wirst du schön bleiben lassen.«

»Warum? Ich will auch meine Chance nutzen.«

»Weil man eine Dame nicht beim Schlafen stört. Sei das nächste Mal früher dran.«

»Bist du jetzt ihr Vater, oder was?« Blake schlägt spielerisch meinen Arm weg. »Dir liegt doch nichts an ihr. Was soll der Aufriss?«

»Wenn du gewinnen willst, gib dir wenigstens Mühe, es richtig zu machen«, sage ich und bemerke dabei, dass etwas tief in mir sich regt. Ich kann nicht genau sagen, was.

»Ich mache es richtig, indem ich jetzt hochgehe und ihr das gebe, was sie will«, sagt Blake und steigt die ersten Stufen nach oben.

Mit einem Seufzen folge ich ihm.

»Lass es gut sein, Bruder«, sage ich und werde schneller, je schneller er wird.

Er hört nicht auf mich und geht einfach weiter. Schon sind wir im zweiten Stock. Alles ist still und leer.

»Wohnt sie hier?«

»Das wirst du nicht herausfinden, weil wir jetzt gehen«, sage ich und stelle mich ihm in den Weg. »Versuch es morgen nochmal.«

»Ich habe aber keine Lust, bis morgen zu warten.« Blake schiebt sich an mir vorbei und geht weiter. Er schnüffelt in die Luft, dann erklimmt er die Stufen zum dritten Stock.

Ich weiß genau, was er riecht. Ihr Blut, es hängt wie ein süßer Faden im Raum und führt uns unters Dachgeschoss. Ich muss nicht auf die Schilder sehen, um zu wissen, wo sie wohnt. Ihr Geruch ist noch frisch, die Spur deutlich zu erkennen.

Ehe ich etwas dagegen tun kann, stehen wir vor ihrem Zimmer.

»Willst du da jetzt wirklich rein?«, frage ich Blake, der vorsichtig die Tür aufschiebt. Sie war nicht von innen abgeschlossen, keine gute Idee.

»Schhht«, macht Blake mit einem Finger auf den Lippen. Es ist absolut bescheuert, mal davon abgesehen, dass ich es ethisch zweifelhaft finde. Und doch kann ich nicht anders, als mich hinter Blake durch die Tür zu schieben und sie leise von innen zu schließen.

Abigails Zimmer ist mir wohlbekannt. Die Sirenen kommen immer mit Typen her, um zu vögeln.

Leise trete ich an das Bett heran und blicke von oben auf die Decke. Sie ist zerwühlt, doch es liegt niemand darunter.

Im gleichen Moment geht die Tür auf.

Fuck!

»Was macht ihr denn hier?«, fragt Abigail im schwarzen Nachthemd. Sie sieht darin aus wie ein Geist. Der dunkle Stoff fließt über ihre Kurven. Ihr langes Haar ist offen und umrahmt ihr Gesicht und ihre Brüste. Der Stoff ist ein wenig durchschimmernd und lässt erahnen, was sich unter ihm befindet. Auch wenn der Schnitt ziemlich altmodisch ist, sieht sie darin umwerfend aus.

»Wir haben uns in der Zimmernummer vertan«, sage ich, packe Blake am Arm und will ihn nach draußen ziehen. Doch der Idiot bleibt einfach stehen.

»Ich habe mich nicht vertan«, sagt er und sieht sie eindringlich an. Er beginnt seine Verführernummer und ich bin gespannt, wie sie darauf reagieren wird.

»Findet ihr es normal, einfach so in die Schlafzimmer von Frauen zu spazieren?«, entgegnet sie, nicht gerade mit flüsternder Stimme. Sie ist angepisst und das zu Recht.

»Komm, wir verschwinden«, sage ich zu Blake und gebe ihm hinter ihrem Rücken ein Zeichen, dass er sofort abbrechen soll, was auch immer er da versucht. Er muss doch sehen, dass er absolut keine Chance hat.

»Geh schon mal vor. Ich habe noch kurz etwas mit ihr zu besprechen«, sagt Blake mit einem Schmunzeln.

Ich zucke mit den Achseln und gehe nach draußen, allerdings schlage ich die Tür nicht hinter mir zu, sondern lehne sie nur an, um zu hören, was dahinter vor sich geht.

Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, wachsam sein zu müssen. Ich bin für ihn verantwortlich, das weiß ich, und gerade bei ihr soll er nicht zu weit gehen. Vielleicht ist Abigail nur eine junge Frau, die keine Ahnung hat, was hier passiert. Denn dann wird sie ihm doch in die Fänge gehen und verlieren. Alles, was sie hat. Sie wäre nicht die Erste, die seinem Charme erliegt und für immer ins Kissen weint, weil sie ihn doch nicht haben kann. Blake ist ein Spieler, ein verdammter Charmeur, der bisher immer zum Ziel gekommen ist. Wenn er es nun schafft, was sagt das über mich aus?

»Du siehst wunderschön aus, Abigail«, höre ich ihn säuseln und rolle mit den Augen. Jetzt versucht er also doch die Charmebolzennummer.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dich in mein Zimmer eingeladen zu haben. Geh jetzt bitte«, antwortet sie und auf meinen Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab. Sie ist wirklich tough, wer hätte das gedacht.

»Ich werde gehen, wenn es das ist, was du willst. Aber ich komme wieder, du musst mir nur ein Zeichen geben. Dann werde ich dir gehören, Baby.«

»Gute Nacht, Blake«, antwortet sie ungerührt.

Ich trete einen Schritt zurück und tue so, als hätte ich aus dem Fenster gesehen, da kommt Blake nach draußen. Hinter ihm höre ich, wie Abigail von innen den Schlüssel herumdreht und abschließt.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Lief richtig gut für dich«, sage ich und bade in seinem verärgerten Gesichtsausdruck.

»Was stimmt denn mit ihr nicht?«, murrt er, als wir uns auf dem Weg die Treppe nach unten machen. »Niemals konnte mir eine widerstehen. Das geht doch gar nicht.«

Ich lache leise und klopfe ihm aufmunternd auf die Schultern. »Nimm es nicht so schwer, irgendwann ist immer das erste Mal.«

»Das bedeutet gar nichts«, entscheidet er, als wir draußen auf dem Rasen stehen. »Sie ist auch nur eine Frau, die sich einen Typen wünscht, der ihr die Sterne vom Himmel holt, oder zumindest so tut, als ob.«

»Oder sie hat einfach kein Interesse an so etwas«, sage ich laut, weil mir dieser Gedanke vorher schon gekommen ist. Vielleicht interessiert sich Abigail einfach nicht für Männer, vielleicht steht sie auf Frauen oder auf gar nichts. Muss ja nicht jeder so notgeil sein wie die meisten hier.

»Oh doch, ich habe ihr kleines verängstigtes Herz schlagen hören. Es wurde schneller, je näher ich ihr gekommen bin. Sie fühlt etwas, sie ist nur zu stolz loszulassen. Keine Sorge, Bruder, ich werde unsere Ehre wiederherstellen.«

Blake ist wirklich ein spezieller Fall. Aber ich kann seinen Ehrgeiz verstehen. Auch in mir hat Abigail den Wunsch geweckt, mich ihr zu nähern. Ihr einen Moment der Schwäche zu entlocken, zu sehen, wie sie mit sich hadert, wie ihr Körper reagiert, obwohl sie versucht, sich dagegen zu wehren. Das sind doch die schönsten Momente in unserem Leben. Und auch die, die mich daran erinnern, wie es war, einmal ein Herz zu haben.

»Und was jetzt? Die Nacht ist noch jung«, sagt Blake und ich wende mich ihm mit einem wissenden Blick zu.

»Unterricht, hast du das etwa vergessen?«

Ich blicke auf die Uhr, wir haben noch eine Stunde, bis wir uns mit Prof. Sharp in der Gruft treffen. Er glaubt auch nach so vielen Jahrzehnten, dass er uns etwas beibringen kann, das uns weiterbringt. Da er ein sehr erfahrener und alter Vampir ist, weiß er vielleicht ein wenig darüber, ob es Wesen gibt, die den Verführungskünsten von uns widerstehen können. Ich nehme mir auf jeden Fall vor, ihn nach dem Block danach zu fragen.


KAPITEL 7 - ABIGAIL
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»Sie haben was?« Maisie fällt die Wimpernzange aus der Hand, als ich ihr wissentlich zunicke.

»Sie standen plötzlich in meinem Zimmer, ohne zu fragen, vor meinem Bett. Ziemlich gruselig.«

»Wahrscheinlich haben sie gedacht, das wäre noch der Raum, in dem man es treiben kann. Nichts für ungut, Abby. Ich hab dir doch gesagt, dass er allgemeingültig bekannt ist.«

»Wenn sie nicht schwul sind, wohl eher nicht. Sie waren allein. Nur sie beide.«

»Okay? Nochmal zum Mitschreiben, damit ich das richtig verstehe und nachher einbeziehen kann«, sagt Maisie und rudert wild mit den Armen. Sie wirkt so, als würde ihr diese Information über alle Maßen wichtig sein.

»Du sagst mir also ernsthaft, dass sich Blake und Lucian, anstatt mit uns zu flirten, in dein Zimmer geschlichen und vor deinem Bett gestanden haben?«

Ich nicke. Jetzt, da sie es ausspricht, klingt es wirklich verstörend.

»Sie wollten also zu dir«, schlussfolgert Maisie und ich kann ihr nur recht geben.

»Anscheinend. Warum auch immer.«

»Wahrscheinlich war es immer noch die Sache mit Blake. Ich glaube, er ist noch nicht darüber hinweg, dass du ihn hast abblitzen lassen. Das verträgt er nicht gut.«

»Er hat auch nicht so gewirkt, als wäre das schon einmal passiert.«

Maisie kichert. Dann beginnt sie, ihr seidenweiches Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zu binden. Heute hat sie sehr viel Make-up aufgelegt, aber es sieht aus, als wäre es wenig. Sie wirkt tatsächlich natürlich damit, was ich als eine Kunst ansehe. Ich bin mit Schminke nicht besonders vertraut. Ein bisschen Smokey Eyes kann ich, ein bisschen Mascara, ansonsten nichts. Aber ich habe ihr jetzt fast eine halbe Stunde dabei zugesehen, wie sie jedes Fleckchen Haut in ihrem Gesicht perfekt gepudert und dann all ihre Vorzüge unterstrichen hat. Es sieht wirklich gut aus.

»Wir haben noch ein bisschen Zeit, jetzt bist du dran«, sagt Maisie und klopft auf die Bank vor dem Schminktisch, damit ich mich setze.

»Ich zeig dir, wie es geht, komm, es ist ganz einfach. Du hast so ein hübsches Gesicht, wir können deine Wangenknochen und dein Kinn noch besser betonen. Und du erzählst mir bei der Gelegenheit alles, was Blake und Lucian bisher bei dir versucht haben.«

Auch wenn ich weiß, dass Maisie eine Klatschtante ist, verspüre ich das dringende Bedürfnis, mit jemandem darüber zu reden. Denn nicht nur Blake hat sich seltsam aufgeführt, auch Lucian. Obwohl ich sagen muss, dass mir seine Art deutlich besser gefällt als die aufdringliche von Blake. Er ist zurückhaltender, aber nicht weniger präsent. Ganz im Gegenteil. Lucian hat so eine ruhige Stärke, die er ausstrahlt und gleichzeitig wirkt er ungeheuer gefährlich. Eine verheerende Mischung für einen Mann, der so gut aussieht.

»Sie haben keine festen Freundinnen, oder?«, frage ich, obwohl ich mir bezüglich der Antwort ziemlich sicher bin.

Maisie kichert nur. »Natürlich haben sie keine Freundinnen. Typen wie die können jede haben. Warum sollten sie sich mit einer Einzigen begnügen?«

Ich nicke und sehe dabei zu, wie Maisie versucht, anhand meines Hauttons an meinem Handgelenk die passende Foundation auszusuchen. Ihre Handgriffe wirken so routiniert, dass ich staune.

»Wirklich, Abby, das sind keine Typen, mit denen man eine Beziehung eingeht. Mal davon abgesehen, dass sie viel älter sind als wir und damit auch viel mehr Lebenserfahrung haben, wissen sie ganz genau, wie sie Frauen rumkriegen können. Und sie holen sich das, was sie wollen und gehen dann einfach wieder. Sie haben schon viele Herzen gebrochen und ich möchte nicht, dass deines auch darunter ist.«

Sie hält einen Moment inne und blickt mich besorgt an. »Ich mag dich nämlich und ich möchte, dass du lange meine Zimmernachbarin bleibst. Deswegen gebe ich dir jetzt einen Rat, den dir keine Sirene hier geben wird.«

Ich schlucke, weil sie ziemlich ernst aussieht.

»Lass dich lieber nicht auf sie ein. Weder auf Lucian noch auf Blake oder irgendeinen anderen der Vampire. Du bist kein Typ, der spielt. Ich sehe dir an, dass du schnell Gefühle entwickelst. Auch wenn ich gesagt habe, dass du ruhig versuchen kannst, sie rumzukriegen, tu es nicht. Du wirst dich verlieben. Und sie werden dein Herz brechen, auch wenn du das Gefühl hast, dass sie es nicht tun. Wenn du wirklich einen netten Kerl an deiner Seite haben willst, such dir einen der Wölfe oder der Feen oder der Gargoyles. Die haben auch alle ihre Macken, aber sie sind nicht so gefährlich wie die Vampire. Glaub mir, Abby, ich weiß genau, wovon ich rede. Wir waren mal mehr. Jedes Jahr gehen einige von uns und man hört nie wieder von ihnen. Es gibt Gerüchte, keine Gewissheit, weil man nie wieder mit ihnen spricht. Aber es heißt, wenn das Herz einer Sirene bricht, kann es nie wieder heilen. Und es wäre wirklich schade, wenn ich dich so schnell wieder verlieren würde.«

Sie greift nach meinen Händen und drückt sie liebevoll.

»Ich fände das auch schade«, sage ich mit belegter Stimme. Ich hätte nicht erwartet, dass Maisie so offen mit mir ist. Sie sieht wirklich aus, als würde ihr etwas an mir liegen. Das berührt mich auf eine ganz andere Art, als die Vampire oder Ryder es tun. Ich mag Maisie wirklich und ich möchte ihre Freundin sein.

»Keine Sorge, ich bin stark genug, ihnen zu widerstehen.«

»Das beruhigt mich«, sagt sie und beginnt dann, mein Gesicht zu grundieren. »Auch wenn ich neugierig bin, was sie bei dir versucht haben. Willst du es mir erzählen?«

»Was meinst du?«

»Was wollte Lucian von dir? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er vorher schon mal mit dir geredet hat?«

Irgendetwas an ihrer Stimme hat sich verändert. Aber ich kann nicht genau sagen, was. Doch davon abgesehen, gibt es diesen Teil in mir, der es für sich behalten will. Ich möchte ihr davon erzählen, möchte ihren Rat, ihren Beistand, ihre Hilfe. Aber irgendwie möchte ich auch dieses kleine Geheimnis für mich behalten, bevor die ganze Akademie erfährt, dass Lucian sich mir auf der Treppe angenähert hat. Denn das, was er in mir aufgewühlt hat, ist noch immer da. Und ich freue mich darauf, ihn wiederzusehen, genauso wie ich mich davor fürchte. Denn obwohl es mir gelungen ist, mich ihm zu entziehen, weiß ich nicht, ob es mir ein weiteres Mal gelingen wird. Ein nicht unwesentlicher Teil von mir will das auch gar nicht. Dieser Teil hätte ihn so gerne geküsst, sich von ihm einnehmen lassen, als würde er einen Besitz an sich reißen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er umwerfend küssen kann. Und was er mit seinen eleganten Händen alles anstellen könnte … Darüber sollte ich lieber nicht nachdenken!

»Du träumst schon wieder, Abby«, sagt Maisie und sieht mir von einem Auge ins andere. »Ich kenne diesen Ausdruck. Wir alle hier kennen ihn und ich sage dir, sei vorsichtig.«

Ich nicke und sehe dabei zu, wie Maisie ihre Lidschattenpalette aufklappt und nach einem dunklen Blaugrau sucht, das mir ziemlich gut gefällt. Sie beginnt damit, meine Augen einzufärben und ich schließe sie dafür.

Die Berührung ihres Pinsels ist angenehm zart. Vielleicht fühlen sich Lucians Hände auch so an?

»Sag irgendwas, sonst bin ich jetzt schon verloren«, bitte ich flehend und Maisie kichert.

»Mach dir keine Sorgen, das ist ganz normal hier. Jede Sirene muss erstmal damit klarkommen, dass sie umgeben ist von den verführerischsten Leuten auf diesem Planeten. Da kann man nicht einfach kalt bleiben. Das geht gar nicht. Mach dir keine Vorwürfe, du bist nicht anders als wir anderen.«

Ihre Worte rühren etwas in mir auf. Denn tatsächlich habe ich das Gefühl, anders zu sein. Vielleicht hat Maisie recht und ich bin es gar nicht? Vielleicht hat Mum mich hierherbringen wollen, weil sie die ganze Zeit wusste, dass ich diese Ausbildung brauche?

»Und zu deinem Glück haben wir heute Schwimmunterricht. Das wird dich ablenken und dir Spaß machen.«

»Wir gehen schwimmen und du schminkst uns?«, frage ich belustigt.

»Das Make-up ist wasserfest. Ich bin doch nicht bescheuert.«

Wir kichern.

»Du siehst umwerfend aus mit diesem Blau um deine Augen. Sie passen zu dem wässrigen Dunkelblau deiner Iris.«

Ich blicke in den Spiegel und staune. Maisie hat wirklich gezaubert. Ich sehe gar nicht so stark geschminkt aus, wie es sich angefühlt hat. Sie hat es tatsächlich geschafft, meine Augen zu betonen, ohne zu übertreiben. Meine Wangenknochen kommen ein bisschen hervor durch das Rouge, ich wirke schlanker im Gesicht und auf meinen Lippen prangt ein leichtes Rot.

»Abgefahren«, sage ich und gehe näher heran, um mir vor allen Dingen den Lidschatten anzusehen. Er besteht aus drei verschiedenen Farben, die perfekt miteinander verblendet sind.

»Gern geschehen. So kann ich mit dir rausgehen«, entscheidet sie und räumt ihre Sachen zusammen, was im Endeffekt nur ein Zusammenschieben aller Utensilien ist. Von Ordnung keine Spur.

Ich fühle mich trotzdem in ihrem Zimmer wohl. Es ist persönlich und es passt zu ihr. Man erfährt etwas über sie, alleine wenn man sich hier aufhält. Zum Beispiel die vielen Polaroids an der Wand. Maisie zeigt sich gerne mit ihren Freundinnen, kommt in der Weltgeschichte herum und lacht sehr viel. Doch ich bin mir sicher, dass sie auch eine ernste, verletzliche Seite in sich trägt. Und es ist mir nicht egal, dass sie auch mal etwas Schlimmes erlebt haben wird. Vielleicht werde ich sie eines Tages danach fragen.

Ich bin auf jeden Fall noch nicht bereit, von Mum zu erzählen. Erstmal will ich alleine ein paar Nachforschungen anstellen. Leider komme ich gerade nicht so gut voran, wie ich eigentlich will. Das ärgert mich und gleichzeitig freue ich mich darüber, dass ich das Gefühl habe, ein normales Leben zu führen. Mir über Dinge Gedanken zu machen, die viele junge Frauen in meinem Alter betreffen: Typen, Typen und nochmals Typen.

»Ich will, dass du dich heute umsiehst nach einem Kerl, der dir gefällt«, sagt Maisie, als wir aufstehen und aus ihrem Zimmer gehen. Heute ist zum Glück kein Morgensport geplant. Deswegen konnten wir ein bisschen Zeit nutzen, um uns hübsch zu machen. Ob ich das jeden Tag will, weiß ich nicht. Aber für heute ist es mal einen Versuch wert.

Zum Frühstück im Speisesaal sind wir ziemlich spät dran. Ich finde das gar nicht so schlecht, denn er ist nicht mehr so überfüllt und man kann nacheinander die Leute beobachten, ohne vollkommen überfordert zu sein.

Maisies Pferdeschwanz wippt fröhlich von links nach rechts, während wir uns auf den Weg zu unserem Tisch machen.

Imogen, Olivia und Robyn sind nicht da.

»Sie sind bestimmt schon fertig«, mutmaße ich, als wir uns an unsere Plätze setzen.

Es dauert keine Minute, da wird uns das Essen gebracht. Ich brauche erstmal einen Kaffee, während Maisie sich mit einem Softdrink zufriedengibt.

»Keine Sorge, wir kommen pünktlich zum Unterricht. Er beginnt erst in einer halben Stunde«, sagt Maisie mit einem Blick auf die Uhr.

»Du meinst den Schwimmunterricht?«, frage ich und wundere mich darüber, dass ich noch immer keinen Plan habe, was dieser in meinem speziellen Fall bedeutet. Ich habe mich vorab für Wirtschaft und Psychologie als Hauptfächer entschieden. Natürlich gehört auch Sport zu einem guten Tagesprogramm dazu, aber ich hatte nicht vor, irgendwelche Wettkämpfe gegen andere Schulen zu starten.

»Mrs. Miller ist ziemlich locker. Wenn wir ein bisschen zu spät kommen, macht das nichts. Es ist vor allem wichtig, dass wir alle erscheinen und uns Mühe geben, was auch immer sie von uns verlangt.«

»Klingt anstrengend«, sage ich und werfe unauffällig einen Blick rüber zu den Tischen der Feen.

Ich habe auf dem Campus von ihnen noch nicht viel gesehen, nur hier im Speisesaal. Doch sie interessieren mich, denn sie haben eine ganz andere Ausstrahlung als die Werwölfe oder Vampire. Sehr filigran, nobel, aber irgendwie auch liebevoll. Mit keinem von ihnen hatte ich bisher Kontakt.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es richtig draufhast, Abby«, sagt Maisie und zwinkert mir zu.

»Was?«

»Na, das Schwimmen«, erklärt sie mit einem Lächeln. »Du bist bestimmt richtig gut darin.«

»Mittelmäßig, würde ich sagen.«

Es ist nicht so, dass ich nicht schwimmen kann. Aber Leistungssportlerin bin ich auch nicht. Mehr so Freizeitplanscherin.

»Die anderen Mädels sind auch sehr gespannt auf deine Flossenfarbe«, sagt Maisie und wackelt mit den Augenbrauen.

»Meine was?«

»Na, deine Flossenfarbe natürlich. Wenn du unter Wasser bist, wirst du dich verwandeln. Zumindest deine untere Hälfte. Die Farbe deiner Schuppen sagt sehr viel über dich aus. Es gibt Sirenen unterschiedlichster Farben und Gattungen. Aber du hast ja keine Ahnung, hast du gesagt?«

Ich schüttle den Kopf und versuche dabei, ihr Gesicht zu ergründen. Die ganze Sache mit den Vampiren, Werwölfen, Feen und Sirenen kommt mir noch immer unwirklich vor.

Ryder als Beispiel hat schon eine wilde Seite an sich, die in den Wald passt und ich habe ihn auch schon heulen gesehen. Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Wolf.

Blake und Lucian können sehr verführerisch sein in ihrer Düsternis, aber das macht sie noch nicht zu Vampiren.

Und Maisie, Imogen und die anderen sind sehr hübsche junge Frauen, aber deswegen wachsen ihnen noch lange keine Fischschwänze.

»Wir werden es ja sehen«, sage ich und erst jetzt bemerke ich, dass im Speisesaal nicht nur Studenten sitzen.

Auch einige der Dozenten finden sich hier wieder. Sie belegen einen separaten Tisch an der Stirnseite des Raumes, etwas abgetrennt von allen anderen. Und sie wirken wie eine eingeschworene Gemeinschaft. Auch wenn der Direktor nicht zugegen ist, sind viele von ihnen da.

»Wann kommen die Vampire zum Essen?«, frage ich Maisie, weil ich schon wieder an Blake und Lucian denken muss. »Die müssen ja auch irgendwann Nahrung zu sich nehmen.«

Maisie pustet in ihren Softdrink. »Sie essen nicht. Sie haben keine Verdauung mehr«, sagt sie, als müsste ich das wissen. »Sie trinken Blut und das täglich. Ansonsten nichts.«

»Wenn sie nicht essen, wieso haben sie dann einen Tisch im Speisesaal?«

Und nicht irgendeinen. Ihrer ist der größte und exklusivste. Nobel und gleichzeitig düster. Er erinnert mich ein bisschen an das Büro des Direktors.

»Na, für den Fall, dass sie doch mal hierherkommen wollen, um sich zu setzen und zu unterhalten. Manchmal tun sie das sogar. Dann trinken sie etwas, das wie Wein aussieht. Aber in Wahrheit ist es natürlich kein Wein.« Sie beugt sich zu mir über den Tisch. »Es ist das Blut von Jungfrauen.«

»Jungfrauen?«, frage ich irritiert.

Maisie prustet los. »Dir kann man aber auch echt alles erzählen und du glaubst es! Natürlich ist das kein Blut von Jungfrauen. Es ist einfach nur Blut.«

»Na, wie beruhigend.«

»Keine Sorge. Sie sind schon so lange auf dieser Erde, die wissen sich zu beherrschen. Es geht ganz selten jemand drauf.«

Ich blicke Maisie prüfend an, nur um festzustellen, dass sie schon wieder einen Scherz gemacht hat. Das ist auch besser so. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Blake und Lucian an den Hälsen von irgendwelchen jungen Frauen saugen, um ihnen das Blut zu stehlen. Da schüttelt es mich.

»Sie sind also Brüder?«, frage ich Maisie weiter aus.

»Nicht wirklich. Aber sie sind beides Prinzen.«

»Prinzen von was?«

»Sie nennen sich selbst Dunkelprinzen. Es gibt drei von ihnen, den dritten hast du noch nie gesehen, glaube ich. Er kommt selten raus. Ehrlich gesagt kenne ich ihn auch nicht.«

»Dunkelprinzen, natürlich«, sage ich verächtlich.

»Du musst mir nicht glauben, Abby, aber wenn du mich schon nach ihnen fragst, werde ich dir alles sagen, was ich weiß.«

»Das heißt also, Blake und Lucian sind ebenbürtig und haben beide das Sagen über irgendjemanden?«

»Nicht so ganz. Ja, sie sind Dunkelprinzen und stammen von reichen, altehrwürdigen Familien mit jahrhundertealter Geschichte ab. Aber Lucian ist der Anführer des Hauses des Blutes und steht damit ein bisschen über Blake. Aber sag ihm das nicht, das hört er gar nicht gern.«

»Weil Blake gerne der Anführer wäre?«

»Du sagst es, Süße. Blake ist nicht gerne die Nummer zwei. Aber das wirst du dir mittlerweile selbst zusammengereimt haben.«

»Er wirkt auf mich auch so«, pflichte ich ihr bei.

Gleichzeitig denke ich an Blake und diesen raubtierhaften Zug, den er an sich hat, wenn er mich ansieht. Gestern Abend in meinem Zimmer ist er mir nahegekommen, anders als Lucian, doch er hat eine ähnliche Wirkung auf mich gehabt. Es war die Art, wie selbstverständlich seine Augen über meinen Körper geglitten sind. Obwohl er mich nicht berührt hat, fühlte es sich so an, als würde er es tun. Überall, in jeder einzelnen, kleinen Pore.

»Wie ich schon sagte, halte dich lieber von ihnen fern, ihnen beiden. Wir werden für dich einen hübschen Typen finden, der nett ist und dir ein gutes Gefühl geben kann, ohne gefährlich zu sein. Wir müssen vielleicht ein bisschen suchen, aber wir haben definitiv Potenzial hier an der Akademie.«

Maisie wirft einen Blick rüber zum Tisch der Feen. Aus der Entfernung kann man nicht viel erkennen.

»Aber jetzt geht es erstmal ans Schwimmen«, singt Maisie und schlingt das letzte Stück Toast herunter.

»Na, da bin ich gespannt.«


KAPITEL 8 - ABIGAIL
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Unser Weg führt uns einmal quer über den Campus. Heute ist das Wetter ziemlich gut, es scheint sogar die Sonne und nur ein laues Lüftchen weht. Trotzdem findet der Unterricht in der Schwimmhalle statt.

Als ich aus der Umkleide trete, erwarte ich ein cleanes Design mit mehreren langen Bahnen in einer blauen Halle und dem Gestank von Chlor in der Nase. Doch was mich erwartet, lässt mich staunen. Die Schwimmhalle hat genau dieselbe Architektur wie alle anderen Gebäude an der Akademie. Mehrere überkreuzte Bögen stützen die gewölbte steinerne Decke, die unendlich hoch zu sein scheint. Das Wasser ist in Bewegung, als würde es von einem riesigen Getriebe ständig aufgescheucht werden. Wellen werden erzeugt, die an den Beckenrand klatschen. Es gibt keine Winkel, alles ist rund, gebogen und irgendwie organisch. Es gibt sogar etliche Pflanzen, die den Look einer alten Lagune nachahmen sollen. Und es gibt einen großen Bereich, in dem sich feiner weißer Sand befindet, als Nachahmung eines Strands.

»Das ist abgefahren«, sage ich, als ich die Schwimmhalle in vollster Pracht erblicke.

»Wir haben am Anfang alle so geschaut«, sagt Olivia, als sie an mir vorbeiläuft.

Imogen, Robyn und sie sind immer im Dreierpack unterwegs. Ich muss zugeben, dass sie in ihren knappen Bikinis eine ziemlich gute Figur machen. Sie haben schlanke, lange Beine, flache Bäuche und proportional gut ausgeprägte Brüste. Wenn man ihnen ein Meerjungfrauenkostüm anziehen würde, würden sie auf jeden Fall super darin aussehen.

Zwischen all den eher schlankeren Frauen sehe ich so aus, als würde ich nicht dazugehören. Meine Hüften sind breit, mein Hintern ausladend, genauso wie meine Brüste. Meine Taille ist zum Glück proportional dünner, deswegen wirkt alles weiblich. Aber der Bikini bedeckt meine Brüste nur und lässt unten und oben Kurven heraushängen. Ein Sprung ins Wasser und mir hängt wahrscheinlich die Badehose in der Ritze.

Zum Glück sehe ich keinen Sprungturm. Es sieht mehr danach aus, als würden wir alle im Wasser herumschwimmen und Spaß haben. Vielleicht sowas wie Aqua Aerobic?

»Keine Sorge, das wird lustig«, sagt Maisie, die jetzt erst fertig ist mit Umziehen. Sie kommt zu mir und deutet mit einem Finger auf die Dozentin, die gerade die letzten Utensilien an den Strand trägt. Es sind keine Schaumstoffnudeln, sondern kleine Bälle. Scheinbar wird es doch eine sportliche Angelegenheit. Aber das soll mir recht sein, es sieht auf jeden Fall nach Spaß aus.

Mrs. Miller, wie Maisie mir erklärt hat, ist ebenfalls eine Sirene und deswegen die beste Lehrerin angehender Verführerinnen der Meere. Sie ist klein, zierlich und mittleren Alters und sie hat außerordentlich schöne, seidig lange Haare in der Farbe von Kupfer.

Ich schlucke gegen die Aufregung, die langsam in mir hochsteigt, als wir uns in einer Reihe aufstellen.

Von irgendwoher erklingt ein leiser Glockenklang, der den Start dieser Unterrichtseinheit einläutet.

»Willkommen, ihr Lieben, zum heutigen Schwimmunterricht«, sagt Mrs. Miller und wendet sich uns zu. »Wie ich sehe, gibt es ein neues Gesicht in der Runde. Willkommen, Abigail. Schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren. Wir werden nach einer kurzen Aufwärmübung mit Ihrem Test beginnen, bevor wir dann an die Wettkampfeinheit gehen.«

Test? Wettkampf?

Wo bin ich da nur wieder reingeraten?

»Ganz locker, das wird schon«, flüstert Maisie, bevor sie sich zu den anderen in den Sand stellt. Ich folge ihr.

Verteilt, so dass jede um sich herum genug Platz hat, beginnen wir mit den Aufwärmübungen. Diese betreffen den ganzen Körper, von den Schultern, über den Rücken, bis hinunter zu den Fußspitzen.

Mrs. Miller ist ziemlich gelenkig und kommt in vielen Punkten deutlich weiter runter als ich. Aber ich schlage mich nicht schlecht im Vergleich zu den anderen Mädels.

»Fein, kommen wir nun zum Test. Miss Abigail, steigen Sie bitte ins Wasser.«

Mir wird ein wenig flau im Magen, als ich die Blicke aller Sirenen auf mir spüre. Test hört sich so offiziell an, als hätte ich dafür lernen müssen. Aber ich habe absolut keine Ahnung, was mich erwartet. Was bitte schön wollen sie testen? Ob ich es schaffe, an der Oberfläche zu schwimmen, ohne unterzugehen? Oder ob ich überhaupt schwimmen kann?

»Bitte schön. Einfach hier hinein, Miss Abigail.«

Auch die Wiederholung Mrs. Millers Worte macht es nicht besser.

Und auch nicht das leise Wispern und Raunen hinter meinem Rücken. Die Mädels sehen so aus, als wären sie gespannt wie Flitzebögen, was gleich passiert. Das bedeutet, dass irgend-etwas Krasses passieren soll. Oder Gefährliches. Oder Witziges. An dieser Akademie weiß man nie so genau.

Ich atme tief ein und aus, dann bahne ich mir einen Weg über den feinen Pudersand. Das Wasser bricht an der runden Bande. Es glitzert in etlichen Farben, als würde es unter Wasser beleuchtet werden. Ich sehe Pink, Türkis, Blau und auch Gelb. Der Grund ist so klar und erstaunlicherweise auch mit Sand gefüllt, es ist kein leeres klinisches Becken mit hellblauen Fliesen. Es hat damit umso mehr den Anschein eines echten Gewässers.

Meine Zehen tauchen in das wohltemperierte Wasser. Es scheint recht seicht zu sein, auf jeden Fall ist wenig Chlor darin, das würde man riechen. Es gibt sogar ein wenig Auftrieb, als ich bis zu den Knien darin stehe.

Hinter mir ist es so still, als würden die Mädels alle vor Spannung den Atem anhalten.

Damit sie mir nicht alle nacheinander umfallen, laufe ich weiter. Schritt um Schritt tiefer hinein. Das Wasser hat eine angenehme Temperatur, nicht zu kalt, aber auch nicht zu warm. Da von Mrs. Millers Seite keine Anweisungen kommen, tauche ich einmal komplett unter, lege den Kopf in den Nacken, so dass meine langen Haare feucht werden und unter Wasser schweben wie Algen in einem Korallenriff.

Als ich wieder auftauche, ist das Wispern lauter geworden, mehr ein Raunen und Zischen.

Ich drehe mich nicht um und stoße mich stattdessen einmal nach vorne und ziehe ein paar Schwimmzüge durchs Wasser. Mein Brustschwimmen ist nicht das eleganteste, aber damit kann ich mich schnell durchs Wasser bewegen. Ich mache einen Bogen, schwimme in Richtung der Frauen, die am Ufer stehen und mir zusehen. Sie alle warten auf etwas.

Ich höre auf meinen Körper, fühle in mich hinein, doch da ist nichts. Ich fühle mich an wie immer. Soll das so sein?

»Warten Sie dort, Sie machen das wunderbar!«, ruft mir Mrs. Miller vom Ufer zu und deutet an, dass ich noch weitere Kreise schwimmen soll.

Ich schwimme einen Ring, dann noch einen. Doch noch immer rührt sich nichts. Es ist recht angenehm, wie der leichte Wellengang mich umspült. Ja, ich fühle mich im Wasser recht wohl. Wie aus mir nun eine Sirene wird, weiß ich zwar nicht, aber Mrs. Miller wirkt vertrauenswürdig.

Plötzlich verändert sich etwas im Wasser. Das Licht geht aus. Von der Uferseite höre ich, wie die Mädels nach Luft schnappen, die Hände vor die Gesichter halten.

Und dann fühle ich es, das Wasser bewegt sich zwischen meinen Beinen anders als davor. Es fühlt sich an, als würde etwas Großes an mir vorbeischnellen. Ein Tier?

Ich schrecke zusammen, als ich vor mir etwas Dunkles im Wasser schwimmen sehe. Viel zu schnell für mein Auge bewegt es sich.

Mein Herz beginnt zu rasen, als mir klar wird, was passiert. Da ist ein Raubtier im Wasser und ich bin seine Beute!

Ich schwimme los in Richtung Ufer. Kraule, obwohl ich es nicht kann, stoße mich immer wieder durchs Wasser, doch das Ding kommt wieder, kreist mich ein und ich fühle etwas Glitschiges an meinen Beinen. Das Fischwesen hat mich berührt.

Von der Uferseite sind Rufe zu vernehmen, sie feuern mich an oder das Ding, das mich gleich fressen wird.

Ich stoße härter durchs Wasser, obwohl meine Lunge längst brennt. Immer und immer wieder mobilisiere ich die Muskulatur in meinen Beinen, damit sie mich endlich raus aus diesem Wasser bringt.

Und dann fühle ich, wie sich etwas um meine Beine schlingt. Ich bin gefesselt, im gleichen Moment tauche ich unter. Das dunkle Wasser empfängt mich wie ein flüssiger Tod. Ich schwebe mit angehaltenem Atem. Meine Augen sind weit aufgerissen. Dann sehe ich das Ding, das mich jagt. Es sieht aus wie eine Frau mit einem langen, schlanken Fischschwanz mit gigantischer Flosse. Sie schnellt durch das Wasser, stromlinienförmig mit dem Kopf voran und an den Bauch angelegten Armen. Ihre langen Haare schweben im Wasser, sie ist wunderschön, doch als sie den Mund aufmacht, zeigen sich tausend spitze Reißzähne.

Ich öffne den Mund und schreie. Ein gigantisches Blubbern vernebelt meine Sicht und dann stoße ich mich ab, kraule an die Oberfläche, schnappe nach Luft, als ich auftauche und mit mir auch das Wesen.

In dem Moment, als sie durch die Wasseroberfläche bricht, erkenne ich sie. Es ist Olivia, eine von Imogens besten Freundinnen. Sie lächelt mich an, bevor sie an mir vorbei aus dem Wasser steigt. Sie hat ganz normale Beine und trägt noch ihren Bikini, als hätte sie einfach nur Lust gehabt, eine Bahn zu schwimmen.

Ich bin vollkommen außer Atem und habe noch Wasser in der Lunge, das ich erstmal raushusten muss. Ich schleppe mich ans Ufer.

Maisie kommt herangeeilt und kniet sich neben mich, eine Hand auf meiner Schulter.

»Ist alles okay?«

Plötzlich wird mir klar, dass das mit den Sirenen kein Scherz ist, keine kreative Auslegung alter Bräuche. Olivia hat sich tatsächlich in eine Fischfrau verwandelt. Eine Meerjungfrau, nur nicht in die nette Sorte. Ich habe das Raubtier gesehen, zu dem sie geworden ist.

Maisie lächelt, als wäre nichts gewesen.

»Du hast gesagt, es würde Spaß machen«, fauche ich. Dabei lasse ich mich von einem Handtuch einhüllen.

»Tut mir leid, aber ich durfte dir nichts verraten. Sonst hätte der Test nicht funktioniert.«

»Ich höre nie wieder auf dich«, entgegne ich und reibe mir die Haare trocken.

Der Schreck sitzt mir immer noch in den Knochen.

Mrs. Miller kommt zu mir und schaut mich entschuldigend an.

»Sie haben das ganz wunderbar gemacht, Miss Abigail. Machen Sie sich keine Gedanken, was nicht ist, wird noch kommen. Sie sind schließlich hier, um zu lernen. Das klappt nicht immer beim ersten Mal.«

»Was hätte denn klappen sollen?«, frage ich etwas genervt. Ich habe es langsam satt, von den Leuten immer in irgendwelche Gewässer geworfen zu werden.

»Die Verwandlung des unteren Körpers braucht Zeit«, sagt sie gutmeinend. »Bei dem einen geht es schneller, beim anderen dauert es länger. Ich bin mir sicher, dass ich an Ihrem Oberschenkel ein kleines Schuppenstück gesehen habe. Nur Mut, das wird.« Sie berührt mich an der Schulter und ich bin froh, diesmal keine seltsamen Bilder zu sehen, nichts zu fühlen, außer diesem Angepisstsein, das mich den restlichen Tag verfolgen wird.

»Also habe ich den Test nicht bestanden?«, frage ich nach.

»Noch nicht, nein. Aber das ist, wie ich bereits sagte, gar nichts Schlimmes. Wir werden es einfach wieder versuchen. So lange schwimmen Sie einfach mit, so gut Sie können. Und machen Sie sich keine Sorgen, alles kommt zu seiner Zeit.«

Mach dir keine Gedanken, Abby, Liebes. Alles kommt zu seiner Zeit.

Das Blut sackt mir aus dem Kopf, als ich Mrs. Miller ansehe. Sie hat genau dasselbe gesagt wie Mum. Ist das ein Zufall? Kannten sie sich? Waren sie vielleicht sogar befreundet? Oder ist Mrs. Miller vielleicht sogar meine verschollene Tante?

Es geht mit dir durch, Abby. Du solltest dringend runterkommen, sage ich mir selbst. Zu dumm, dass der Tag gerade erst angefangen hat. Ich bin schon jetzt so fertig, dass ich einen Powernap dringend bräuchte.

Maisie hilft mir auf die Beine. Ich schlinge das feuchte Handtuch um meinen Körper. Während die anderen sich ins Wasser begeben, setze ich mich einen Moment hin. Ich muss durchschnaufen, mich sammeln und begreifen, was da gerade passiert ist.

Allerdings brauche ich dafür nicht scharf nachzudenken, denn sie alle verwandeln sich, eine nach der anderen, in dem Moment des Wasserkontakts. Es sieht ganz einfach aus, leicht, natürlich. Als wären sie so auf die Welt gekommen und hätten es schon immer getan.

Maisie hat recht, sie alle haben unterschiedliche Flossenfarben. Ich sehe Nuancen von Orange, über Pink, Türkis, Lila, Rot, Gold und Blau. Und alle möglichen Mischformen. Bei der einen verläuft die Farbe von dunkel nach hell von der Schwanzspitze bis zum Bauchnabel, bei der anderen ist es quer, wieder eine hat mehrere Farben, als wäre es ein schlängelndes Muster. Doch sie alle haben eins gemeinsam: Sie sind Sirenen, Meerjungfrauen, die im Wasser schwimmen, als wäre es ihr Element. Nicht so wie ich, die gerade mit den Hinterbeinen gestrampelt hat, um ihr Leben geschwommen ist und doch kaum vorankam. Sie alle bewegen sich so unfassbar schnell, als wären sie wunderschöne Haie. Ich habe gesehen, dass sie gefährlich sein können.

So ein Wesen soll ich sein?

»Sie sehen besorgt aus, Miss Abigail«, sagt Mrs. Miller, als sie sich neben mich stellt. Gemeinsam schauen wir den anderen dabei zu, wie sie umeinander schwimmen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir jemals eine Schwanzflosse wächst«, gestehe ich ehrlich und sehe sie an. Sie ist im Alter von Mum und könnte wirklich eine Freundin von ihr sein.

»Sie wurden nicht ohne Grund in das Haus des Meeres einsortiert, Miss Abigail«, sagt sie wohlwollend. »Sie haben ein stimmliches Talent, habe ich gehört?«

»Wer sagt denn das?«, frage ich und spüre schon wieder diese Leere in meinem Magen.

»Ihre Mutter sagte das, als wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagt Mrs. Miller und blickt bedeutungsschwanger auf die Wasseroberfläche.

»Sie kannten meine Mutter?«

»Natürlich, wir waren gemeinsam die Hauslehrerinnen des Hauses des Meeres. Ich war für den Schwimmunterricht zuständig, sie für den Gesang und das seelische Wohl unserer Schützlinge. Sie war die Ansprechpartnerin für alles, was euch junge Frauen so umtreibt.«

»Das hat sie gar nicht erwähnt«, sage ich und versuche mich daran zu erinnern, was sie immer von der Akademie berichtet hat.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nie richtig zugehört habe. Ich war immer so wütend, wenn sie nach Monaten zurückkam und nur von der Akademie geschwärmt hat, anstatt ihre Arbeit auf der Arbeit zu lassen und einfach mal nur Mum zu sein. Meine Mum, mit der ich früher alles geteilt habe. Ja, sie hat irgendwas von ihren Studentinnen erzählt, aber ich wollte das nie hören. Hätte ich ihr mal zugehört.

»Sie sagte, Sie haben ein außerordentliches Talent mit der Stimme. Und ganz gut schwimmen sollen Sie auch können. Sie sind sicher eine Sirene, aber es kann dauern, bis sich Ihre Fähigkeiten offenbaren. Morgen haben Sie Gesangsunterricht, dort dürfte sich zeigen, ob wir richtigliegen mit unserer Vermutung.«

»Und was, wenn nicht?«, frage ich mit einem noch schlechteren Gefühl im Bauch.

»Keine Sorge, Miss Abigail. Das Ergebnis wird Sie sicher zufriedenstellen. Sie wären an dieser Akademie nicht angenommen worden, wenn Sie nicht eine ganz spezielle Fähigkeit besäßen. Da es Sirenen in Ihrer Familie schon seit Jahrhunderten gibt, wird es sicherlich so sein.«

»Ist das so?«, frage ich geschockt.

»Ihre Mutter war eine Sirene«, sagt Mrs. Miller und bringt mich damit irgendwie aus dem Konzept.

»Ja … ich meine …?«

»Eine der schönsten und sanftmütigsten, die mir je begegnet sind. Eine Künstlerin ihres Fachs. Warum sonst sollte sie die Stelle an der Nightwood Academy erhalten haben? Haben Sie sich nie gefragt, was Ihre Mutter für diese Fakultät qualifiziert?«

Ich schüttle den Kopf. Wie naiv ich gewesen bin zu glauben, dass das hier eine ganz normale Uni ist. Natürlich ist sie das nicht. Hier studieren nicht nur die Reichsten der Reichen, die Elite des Landes, sondern auch noch junge Menschen, die Talente besitzen, die in der normalen Welt gefährlich sind. Vielleicht sogar tödlich. Und ich gehöre dazu. Auf die eine oder andere Art. Auf jeden Fall hat Mum dazugehört und diese Nachricht schockiert mich so sehr, dass ich den Rest des Schwimmunterrichts sitzend im Sand verbringe und den anderen dabei zusehe, wie sie ihre Flossenbewegungen üben.
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Nach der Stunde gibt es eine große Pause für das Mittagessen. Doch ich habe keinen Appetit. Stattdessen will ich den Moment nutzen und Mrs. Miller alleine erwischen.

Die Mädels huschen auf zwei Beinen zurück in die Umkleiden, kichern, trocknen ihre langen Haare und beglückwünschen sich, dass alles so gut geklappt hat. Ich sehe Maisie kurz hinterher, die mit Olivia und Robyn in ein Gespräch vertieft ist und mir kurz zulächelt.

Dann wende ich mich an Mrs. Miller, die an eine Apparatur geht und dort die künstlichen Wellen abstellt. Das Wasser steht still, wabert leicht hin und her und glitzert im Schein der vielen Lichter.

»Sie sind noch hier?«, fragt sie, als sie mich erblickt.

»Ich hätte da noch eine Frage, haben Sie vielleicht kurz Zeit?«

»Aber natürlich.«

Ich mag sie. Sie scheint nicht nur eine liebenswürdige Dozentin zu sein, der es wichtig ist, ihren Schützlingen etwas beizubringen, sie ist auch noch wirklich nett.

»Sie machen sich Gedanken darüber, wann Ihre Verwandlung stattfinden wird, nicht wahr?«, fragt sie und kommt mir damit zuvor.

»Ein wenig«, gestehe ich, doch eigentlich will ich auf etwas anderes hinaus.

»Sie müssen sich nicht sorgen, Miss Abigail. Jede Sirene hat ihren eigenen Takt, ihre eigene innere Uhr. Es gibt kein Richtig oder Falsch, wenn es um die erste Verflossung geht. Lachen Sie nur, ich mag den Begriff auch nicht. Aber er hat sich etabliert. Ihre Mutter hat darüber stets geschmunzelt. Auch nach vielen Jahren noch fand sie ihn so witzig.«

Mein Stichwort.

»Sie und meine Mutter waren Freundinnen, oder?«, frage ich vorsichtig nach.

Mrs. Miller nickt. Ein trauriger Schein glänzt in ihren Augen. Sie sind dunkelblau wie das Wasser. Doch dahinter ist noch mehr.

»Sie hat mal von Ihnen erzählt«, lüge ich.

Mrs. Miller blickt auf, fragend, berührt.

»Sie sagte mal, dass sie froh ist, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Sie sind eine Bereicherung für die Akademie und eine große Hilfe für sie gewesen. Ich hoffe, das wissen Sie.«

Mrs. Millers Augen werden glasig. Sie lächelt und wischt sich über die Lider.

»Ihre Mutter war eine Inspiration. Für alle an dieser Fakultät. Sie war beliebt, nicht nur bei uns Dozenten, auch bei allen Studenten. Sie war, obwohl wir eigentlich jemand anderen für den Posten haben, so etwas wie die Vertrauenslehrerin. Faktisch jeder, der irgendwelche Probleme hatte, ist zu ihr gegangen. Sie hat mit allen gesprochen, ihnen gute Ratschläge gegeben, eine Umarmung, wenn es gerade nötig war. Sie war immer so liebenswert. Es ist schrecklich, dass sie …«

Ich halte die Luft an, um keinen Flüsterton zu verpassen.

»So früh von uns gegangen ist«, fügt Mrs. Miller hinzu.

Innerlich möchte ich aufstampfen vor Wut. Doch äußerlich gebe ich mich gelassen.

»Wissen Sie, Mrs. Miller, ich möchte das Grab meiner Mutter gestalten. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich in den letzten Jahren nicht viel Zeit mit ihr verbracht habe. Ich weiß leider nicht mehr, welche Blumen ihr gefallen, welche Dekorationselemente sie schön fände. Haben Sie vielleicht Ideen?«

Mrs. Millers Augen werden groß. »Aber selbstverständlich, Miss Abigail. Ich helfe Ihnen gerne! Wissen Sie, eigentlich darf ich Ihnen das nicht sagen. Aber …« Sie sieht sich verschwörerisch um und kommt dann einen Schritt näher. »Ich habe ihr Zimmer noch nicht geräumt. Es ist alles noch so wie zuvor.«

»Wirklich?«, frage ich und kann mein Glück kaum fassen.

»Ich habe es noch nicht übers Herz gebracht, ihre persönlichen Dinge in Kartons zu packen und das Zimmer zu leeren. Ich habe Direktor Calvert davon überzeugen können, dass ich Zeit brauche, um alles wegzuräumen. Da es mir persönlich sehr nahegeht. Er war damit einverstanden, doch eigentlich hätte ich es schon längst erledigen müssen.« Sie sieht mich schuldbewusst an. »Sie verraten mich doch nicht, oder?«

Mein Herz macht einen freudigen Satz, als mir klar wird, dass das meine erste richtige Chance ist. Und die will ich nicht verpassen!

»Darf ich es sehen?«, frage ich mit dem besten Lächeln, zu dem ich gerade in der Lage bin.

»Natürlich. Es ist schließlich das Zimmer Ihrer Mutter.« Mrs. Miller erwidert mein Lächeln. »Aber das muss unter uns bleiben. Ich bekomme sonst Ärger mit dem Direktor. Studenten dürfen die Räume der Lehrkräfte nämlich eigentlich nicht betreten.«

»Ich will ja nichts weiter, als ein paar Erinnerungen mit Ihnen teilen«, sage ich und weiß, dass ich sie habe.

Mrs. Miller lächelt, legt liebevoll eine Hand auf meine Schulter und nickt.

»Kommen Sie heute Abend nach Ihrem letzten Block zu mir. Es ist das Gebäude mit der Nummer neunzehn. Mit dem besten Blick auf den See. Sie sollten es schon einmal gesehen haben, es ist recht unscheinbar im Vergleich zu Ihrem Haus. Es wird abgeschlossen sein, deswegen müssen Sie klingeln. Es gibt noch einen anderen Dozenten, der darf nicht gestört werden. Klingeln Sie deswegen bitte unbedingt bei mir. Und warten Sie, bis ich Sie holen komme.«

Sie nickt mir noch einmal zu, dann gibt sie mir ein Zeichen, dass ich mich umziehen sollte.

Auf meinem Weg zurück in die Umkleide kann ich mein Glück kaum fassen. Durch einen Zufall oder aber Intuition habe ich meine erste heiße Spur. Mum hat an der Akademie nicht nur gelehrt, sondern auch geschlafen. Es war ihr zweites Zuhause. Und so wie ich sie kenne, wird sie all die schönen und schlechten Dinge, die ihr widerfahren sind, in irgendeiner Weise aufgearbeitet haben. Vielleicht bekomme ich in ihrem Zimmer endlich Antworten.


KAPITEL 9 - ABIGAIL
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Den ganzen Tag kann ich es kaum erwarten, bis die Vorlesungen endlich vorbei sind. Ich will gerade nichts lieber, als in Mums altes Zimmer gehen und mich mit Mrs. Miller unterhalten.

Auch wenn ich gegen meine Müdigkeit ankämpfe, halte ich durch, bis mein letzter Kurs beginnt. Der Vorlesungssaal ist gerammelt voll. Ich bin sehr froh, dass Charlie neben mir sitzt, allerdings bin ich heute nicht dazu in der Lage, große Gespräche mit ihm zu führen. Er erzählt ein bisschen was von seinen Anfängen an der Akademie und ich höre nur halbherzig zu. Denn eine Gestalt betritt den Hörsaal, die ich hier nicht erwartet habe.

Ich blicke kurz auf die Uhr, es ist doch erst 16:30 Uhr. Wieso ist Blake schon auf? Hat Maisie nicht gesagt, dass die Vampire immer bis abends schlafen?

Leider bleiben meine Augen ein bisschen zu lange an Blake hängen, denn Charlie bemerkt etwas.

»Ach, beehrt er uns auch mal wieder?«, fragt er spöttisch und ich kann heraushören, dass er Blake nicht besonders gut leiden kann.

»Wieso?«

»Er war schon seit Wochen nicht mehr im Kurs. Hält sich wohl für was Besseres und kommt, wann er will.«

Mein Blick ruht auf Blakes eleganter Gestalt. Ich muss leider zugeben, dass er sehr selbstbewusst wirkt. Als könnte ihm nichts und niemand etwas anhaben, bewegt er sich die Treppen nach unten, an uns vorbei und setzt sich in die Reihe vor uns. Seine Gestalt kommt näher, er fährt sich durch die perfekt gestylten blonden Haare. Dann wandert sein Blick zu mir und bleibt an meinem Gesicht hängen. Sein linker Mundwinkel hebt sich süffisant.

»Was für ein Zufall«, sagt er und verengt die Augen, um einen noch deutlicheren Schlafzimmerblick aufzulegen.

Er sieht mich an, als würde er mich gleich hier auf den Tisch legen, mit seinem Mund verschlingen, dabei meine Beine anheben und –

Stopp!, rufe ich mir in Gedanken zu und merke erst jetzt, dass meine Augen an seinem Körper hinabgefahren sind, kurz vor seinem Schritt halte ich inne und sehe zu ihm auf.

»Hallo, Abigail«, sagt er, dann setzt er sich.

»Idiot«, murmelt Charlie neben mir und das erste Mal sehe ich, dass er nicht lächelt.

Ich weiß nicht, wie viel er von dem, was zwischen Blake und mir abgeht, mitbekommen hat. Aber es ist mir unangenehm, dass ich Charlie für einen Moment vergessen habe. Ich muss mich mehr zusammenreißen.

Zum Glück betritt Prof. Gordon im nächsten Augenblick das Podium und erspart mir jegliche Erklärungsnot.
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Wirtschaft macht mich heute fertig. Ich kann mich nicht besonders gut konzentrieren. Ständig springen meine Gedanken zwischen Mrs. Miller, Mums Zimmer, Blake und meinem kleinen körperlichen Problem hin und her. Ich kann mich nicht entscheiden, was davon schlimmer ist.

Aber Blake ist so präsent, dass ich schreien könnte. Zu meinem Unglück sitzt er auch noch direkt vor mir. Ich ertappe mich immer wieder dabei, wie meine Augen über seine straffen Schultern fahren, den geraden Rücken hinab, seinen langen Nacken hinauf bis zu seinen Haaren. Sie sehen so weich aus, dass man am liebsten hineinfassen würde. Was ich natürlich niemals tun werde!

Ernsthaft, Abby, was ist eigentlich dein Problem?

Mein Problem ist, dass er ständig versucht, mit mir zu flirten. Im Laufe des Unterrichts dreht Blake sich mehrmals zu mir, nur um mir eines seiner verführerischen Lächeln zuzuwerfen. Als würde das etwas ändern.

Jedes Mal versuche ich, nicht hinzusehen und tue es doch, nur um mich gleich darauf darüber zu ärgern. Blake ist leider unverschämt sexy. Und ich so sehr auf dem Trockenen, dass ich aufpassen muss, was ich tue und sage.

Zum Glück ist Charlie noch da, der mich mit seiner lockeren, fröhlichen Art ab und zu ablenkt. Bei ihm habe ich nicht das Bedürfnis, ihm in die Haare zu fassen und an ihm zu riechen. Ich höre ihm einfach gerne zu, weil er wirklich nett und witzig ist.

»Das war es wieder für heute, meine Damen und Herren. Wünsche einen angenehmen Abend!«, beendet Prof. Gordon endlich die Vorlesung und ich würde am liebsten vor Freude in die Hände klatschen, weil ich es bis hierhin geschafft habe.

Aber ich verkneife es mir und sammle meine Sachen zusammen. Meine Aufzeichnungen für heute sind dürftig, doch von Charlie und dem Professor weiß ich, dass das Netzwerk der Akademie sehr gut funktioniert. Eigentlich alle Aufzeichnungen der Vorlesungen finden sich dort zum Nachschlagen. Ich kann also am Wochenende ein bisschen was nachholen.

Jetzt ist endlich Mum dran, schießt es mir durch den Kopf. Ich spüre die Aufregung in meiner Brust pochen. Den ganzen Tag über, seit dem Schwimmunterricht, habe ich nur auf diesen Moment gewartet.

»Hast du Lust nachher auf einen Spaziergang?«, fragt Charlie, als er aufsteht. »Im Wald? Heute soll es einen sehr klaren Sichelmond geben.«

Blake gibt ein abwertendes Schnauben von sich, da er im gleichen Augenblick wie Charlie aufgestanden ist und somit eine halbe Stufe unter uns steht. Er kann unsere Gespräche genau mithören.

»Wie romantisch«, säuselt er und klingt dabei unverschämt.

»Dich hat keiner gefragt«, sagt Charlie in Richtung Blake und ich muss ihn für seinen Mut bewundern.

Blake sieht aus, als würde er in Charlie nur eine Fliege sehen, die er mit zwei Fingern zerquetschen könnte.

»Sieh dich nur an, Pollock, als ob mit dir jemand spazieren gehen würde, wenn es eine Chance auf mich gibt.« Blakes Blick trifft mich unvorbereitet. Er ist so stechend, so direkt und so unverblümt, dass ich schlucken muss.

Ein Spaziergang mit Blake im Wald bei Mondschein? Das ist die dümmste Idee von allen!

Leider verhaken sich unsere Blicke miteinander. Ich kann sehen, dass Blake unaussprechliche Dinge mit mir vorhat. Dinge, bei denen er mir den Atem rauben will, meinen Körper in Flammen aufgehen lässt, um mich dann nicht zu löschen.

Mit einem Räuspern wende ich mich an Charlie. »Ich komme gerne mit. Wann?«

»Ich hole dich ab, 22:00 Uhr.«

»Ist da nicht bald Ausgangssperre?«, frage ich und blicke dabei kurz zu Blake.

Er hat ein solches Funkeln in den Augen, herausfordernd, amüsiert, dass ich schnell wieder zu Charlie wechsle.

»Keine Sorge, bis Mitternacht bist du wieder zurück.«

»Klingt gut«, sage ich und ignoriere Blake, der mich mit Blicken auszieht.

Ich weiß nicht, wie ich es anders empfinden soll. Aber alles an ihm schreit nach Sex. Und ich habe immer Maisie im Kopf, die sagt, dass ich mich auf ihn und die anderen Vampire nicht einlassen soll. Sie sind gefährlich. Doch davon mal abgesehen, mag ich es nicht, wie selbstgefällig er durch die Gegend läuft. Als würden ihm alle zu Füßen liegen, als könnte er jede haben. Mich wird er nicht bekommen, was auch immer er versucht.

»Also dann, bis heute Abend!«, sagt Charlie und schreitet den Gang entlang.

Blake hat sich ebenfalls auf den Weg gemacht. Ich bin froh darüber und kann endlich meine Sachen packen. Ich bin leider ein chaotischer Typ und so finden sich auf meinem Platz mehrere Stifte, Radiergummis, kleine gefaltete Zettel und ein Block. Ich versuche, alles so gut ich kann zu ordnen und in meine Tasche zu stopfen. Doch ich bin dabei nicht mal annähernd so schnell, wie ich gerne wäre. Als ich aufblicke, muss ich feststellen, dass ich die Letzte bin. Alle anderen sind längst draußen und in ihrem wohlverdienten Feierabend.

Ich schultere meine Tasche und laufe zum Gang, der nach oben zum Ausgang führt. In Gedanken rufe ich den Lageplan der Akademie auf. Hausnummer neunzehn befindet sich nicht weit entfernt vom Haus des Meeres. Ich werde also denselben Weg zurück nehmen und dann einfach noch ein kleines Stück weiter. Dabei muss ich unbedingt unauffällig sein. Denn ich möchte auf keinen Fall, dass Mrs. Miller wegen mir in Schwierigkeiten gerät. Sie ist jetzt schon so etwas wie eine Komplizin geworden. Da sie einen guten Draht zu meiner Mum hatte, werde ich sicherlich noch viel mehr herausfinden können, wenn ich mit ihr alleine bin.

Nur noch drei Treppen, dann bin ich oben. Mit einem Swuuusch geht plötzlich das Licht aus. Der ganze Hörsaal ist schwarz wie in einer Gruft.

»Verdammt!«, fluche ich.

Scheinbar bin ich viel zu langsam gewesen und Prof. Gordon hat schon alles zugemacht.

Ich laufe die letzten Stufen gebückt bis nach oben, taste mich zur Tür vor, berühre die Klinke und … abgeschlossen.

Ich rüttle an der Tür, doch sie bewegt sich kein Stück.

»Scheiße, das kann doch echt nicht sein!«

Panik steigt in mir hoch, als ich begreife, dass man mich eingeschlossen hat.

Ich will zu einem lauten Hilferuf ansetzen, da spüre ich etwas in meinem Nacken.

Ich sauge scharf die Luft zwischen meine Zähne, als ich ein leises Lachen ganz dicht an meinem linken Ohr vernehme.

»Hast du Angst im Dunkeln, Baby?«

»Blake?«, frage ich und mir rutscht das Herz in die Hose.

Das ist seine Stimme, das ist diese Präsenz der Gefahr, die ich schon ein paarmal wahrgenommen habe. Und seine Augen, die in der Dunkelheit leuchten.

»Wer würde sich sonst die Mühe machen, extra für dich den gesamten Saal räumen zu lassen?«

»Was?«, frage ich, doch eigentlich weiß ich gar nicht, was ich da sage.

Blake ist mir so nahe, dass ich nicht dazu in der Lage bin, irgendetwas zu denken. Ich fühle nur seine Präsenz, seinen Körper, der sich vor mir befindet. Seine Fingerspitzen berühren meinen Handrücken. Im Gegensatz zu seinen forschen Blicken ist er ganz sanft und erzeugt ein Kribbeln, das sich meinen gesamten Arm hinaufzieht.

»Ist das etwa Angst, die ich da rieche?«, fragt er leise.

Es ist nicht so, dass ich Angst vor der Dunkelheit habe. Aber ich bin immer sehr schreckhaft. Und gerade weiß ich nicht, wo er genau ist, denn ich kann nichts sehen, außer diesem leichten Schimmer in seinen Augen.

Er dagegen wirkt so, als würde er aus der Dunkelheit kommen. Denn seine Finger sind plötzlich wieder weg, genauso wie seine Stimme. Und dann steht er rechts neben mir. Wie ist er so schnell dahin gekommen?

»Es ist doch Angst«, raunt er leise.

»Ich habe keine Angst vor dir«, sage ich laut, um mich selbst davon zu überzeugen. »Aber ich kann nichts sehen.«

Wie auf Knopfdruck geht das Licht wieder an. Nacheinander flammen die Lampen auf.

Es ist tatsächlich Blake, der vor mir steht, mit einem verführerischen Lächeln, das wie ein Versprechen wirkt.

»Du darfst gerne alles sehen, was ich mit dir vorhabe«, raunt er und kommt näher.

Ich hebe die Arme, um ihn von mir zu stoßen, doch ich halte sie nur vor meine Brust. Blake respektiert die Grenze und hält inne. Mit einem Schmunzeln sieht er von meinen Brüsten hinauf in mein Gesicht.

»Sag mir, dass du mich nicht willst und ich werde gehen.«

Ich gebe einen Laut der Verachtung von mir. »Du glaubst wirklich, dass ich dich will?«

»Vielleicht nicht dein Kopf, aber dein Körper definitiv«, spricht er genau das aus, was ich nicht hören will.

»Quatsch«, versuche ich ihm klarzumachen.

Hinter mir fühle ich die Tür.

Blake steht dicht vor mir. Er berührt mich nicht, doch er ist gefühlt überall und ich kann nicht weg.

»Ach, wirklich?« Er kommt näher, ohne sich zu bewegen. Es ist dieser Blick, der mich in einen Strudel zieht, aus dem ich nicht entkommen kann. Ich bin so fasziniert von seinen Augen, dass ich den Atem anhalte.

»Dein Herz schlägt schneller, wenn es mich sieht«, brummt er und erst jetzt fällt mir auf, dass mein Herz wie wild pocht.

»Dein Atem beschleunigt sich«, spricht er weiter in einem Tonfall, der mich hypnotisieren könnte. »Du schwitzt, deine Wangen erröten. Und jetzt sag mir nochmal, dass ich dich vollkommen kaltlasse.«

Alles, was er sagt, ist wahr. Aber es darf nicht wahr sein. Er darf diese Macht nicht über mich haben. Niemand.

Blake lächelt und leider sieht er dabei unfassbar attraktiv aus.

»Baby, hör auf, dich selbst anzulügen. Mach es dir nicht so schwer.«

»Es ist keine Lüge«, ringe ich hervor. »Ich will nichts von dir. Lässt du mich jetzt bitte gehen?«

Ich atme innerlich aus, als er einen halben Schritt nach hinten tritt. Prüfend wandert sein Blick über mein Gesicht.

Er kommt noch einmal näher und ich befürchte, dass er mich jetzt küssen wird, doch tatsächlich schließt er die Tür auf. Ich höre das Klicken, spüre den Widerstand, der langsam nachlässt. Und noch etwas spüre ich, Blakes Atem auf meinem Gesicht. Es ist ein leichter Hauch, aber er ist kalt wie ein Winterwind.

»Ich gebe dir noch eine Chance«, raunt er, doch anstatt zu lachen, schlucke ich gegen die Enge in meinem Hals.

Seine Augen sind dunkel und trotzdem wirkt sein Gesicht wunderschön.

»Danke, aber das ist nicht nötig«, sage ich und bin froh, als er wieder Abstand zu mir gewinnt.

Es ist mir tatsächlich gelungen, mich seiner Anziehungskraft zu entziehen. Gerade noch rechtzeitig, bevor mein Körper die Oberhand gewonnen hätte. Ich war schwächer als das letzte Mal. Kurz davor, mich ihm an den Hals zu werfen. Zum Glück war ich stark genug, mich zu beherrschen.

Blake sieht aus, als würde er die Herausforderung genießen. Er wirkt nicht wütend. Viel eher belustigt. Mit einem gefährlichen Grinsen auf den Lippen.

»Nur zu, versuche es, wir wissen beide, dass du nicht lange standhalten wirst. Du wirst schwächer, ich kann es fühlen. Ich höre dein kleines Herz verzweifelt schlagen. Es verrät dich.«

Ich weiß nicht, was ich dagegen sagen soll. Ich bin wie erstarrt, als er die Tür aufstößt und durch sie hindurch tritt. Seine letzten Worte an mich sind: »Lauf vor mir davon, Baby. Lauf, so schnell du kannst. Vor dir selbst kannst du nicht davonlaufen.«

»Ich will nichts von dir, Blake«, rufe ich ihm nach, doch er ist längst verschwunden. Ich weiß nicht, ob zwischen seinen letzten Worten und meinen eine Minute vergangen ist oder bloß eine Sekunde. Aber der Korridor ist komplett leer.

Mich fröstelt es, schützend lege ich die Arme um meine Brust und versuche zu begreifen, was gerade geschehen ist.

Leider muss ich gestehen, dass er nicht unrecht hat. Was auch immer er und Lucian ausstrahlen, es wirkt auf mich wie eine Droge, von der ich noch nie gekostet habe. Ich muss in Zukunft deutlich vorsichtiger sein. Denn ich habe nicht vor, diesem Gefühl jemals nachzugehen. Ich werde mich ihnen nicht hingeben. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.

Ich brauche dringend einen Freund, einen netten Kerl, mit dem ich Zeit verbringen kann. Wo ich ein wenig von dieser angestauten Energie loswerde, mich gut fühle, geborgen und mit dem ich über alles reden kann. Denn sonst wird es einer der Dunkelprinzen sein und das könnte mich komplett aus der Bahn werfen.

Ein kurzer Gedanke an Lucian und das Pochen zwischen meinen Beinen geht wieder los. Es ist zum Verrücktwerden!

Nein, Abby, schlag ihn dir aus dem Kopf. Sie beide! Sie sind nichts für dich.

Ich hoffe nur, dass ich mich an meine Worte halten kann. Denn ehrlich gesagt kommen mir langsam ernste Zweifel. So wie jetzt habe ich mich in meinem ganzen Leben nicht gefühlt. Blake hat mich so sehr abgelenkt, dass ich das Treffen bei Mrs. Miller fast vergessen habe.

Jetzt ist Mum dran, entscheide ich und mache mich auf den Weg zu ihrer alten Unterkunft. Alles andere kann warten.

Dunkelheit umfängt mich, als ich unter freien Himmel trete. Es ist dunkelgrau, aber nicht regnerisch. Kühl, aber nicht kalt. Ich genieße den Weg einmal quer über das Campusgelände.

Die Nacht, die mich im Arm hält, als ich mich dem See nähere. Doch ich bin nicht allein. Ich fühle es. Jemand … beobachtet mich. Dann höre ich ein Geräusch, als würde eine Plane im Wind rascheln.

Ich drehe den Kopf und erstarre innerlich.

Was … war das?

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 3:

DÜSTERE ERKENNTNISSE

Wer ist Abby gefolgt?

Was wird sie mithilfe von Mrs. Miller über ihre

Mum herausfinden können?

Und wird sie es schaffen, den Vampirbrüdern

zu widerstehen?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Nightwood Academy-Serie.

JETZT BESTELLEN:

Serien-Abo: https://bit.ly/Nightwood_Abo

Episode 2: https://bit.ly/Nightwood2_Print

Verpasse keines der Bücher

des Rosenrot Verlags!

Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:

http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter

Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:

www.rosenrot-verlag-shop.de

Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:

facebook.com/rosenrot-verlag

instagram.com/rosenrotverlag
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- www.amber-auburn.de
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